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Bei einem militärpolitischen Forum 
war von gefechtsnaher 


Ausbildung die Rede. 


Was ist darunter zu verstehen ? 
Heiner Wallbrodt 


Wenn wir von Härte und Ge- 
fechtsnahe der militärischen Aus- 
bildung sprechen, so ist damit 
gemeint, sie im Inhalt und in der 
Form möglichst kampfbezogen 
und wirklichkeitsnah zu gestal- 
ten — und zwar gemessen an den 
Anforderungen, die das reale 
Gefecht stellt. Die Soldaten sol- 
len das lernen, was sie im Krieg 
brauchen, was letztlich zum Sieg 
im Gefecht führt. 

Die sozialistischen Armeen ste- 
hen heute vor einer wahrhaft 
historischen Aufgabe. Denn: Nur 
sie sind in der Lage, den nach 
wie vor auf Eroberung drängen- 
den Imperialismus zum Verzicht 
auf Kriegsabenteuer und zur 
friedlichen Koexistenz zu zwin- 
gen, seine militärischen Mög- 
lichkeiten entscheidend einzu- 
schränken und ihm die Aus- 
sichtslosigkeit seiner aggressi- 
ven Politik sehr nachdrücklich 
vor Augen zu führen. Je stärker 
die militärische Macht des Sozia- 
lismus, desto sicherer ist der 
Frieden. Die friedenerhaltende 
Mission sozialistischer Streit- 
kräfte schließt ein, daß sie und 
jeder einzelne Soldat auf alle 
Arten eines möglichen Krieges 
vorbereitet sind — und zwar 
besser als der Gegner. 

Im bewaffneten Kampf besteht 
und siegt nur, wer initiativreich 
zu handeln, ausdauernd zu kamp- 
fen und den Gegner zu schlagen 
vermag. Genau darum geht es. 
Und eben dazu bedarf es be- 
wußten Lernens, langen und 
harten Übens. Gefechtsnah ver- 
hält sich in der Ausbildung, wer 
den realen Kampfbedingungen 
durch hohe Anspannung aller 
Kräfte, Verzicht auf jede Erleich- 
terung und genaue Erfüllung 
aller militärischen Aufgaben ge- 
recht wird. Das hat zur Konse- 
quenz, in kürzester Zeit die Ge- 
schlossenheit der Kampfkollek- 
tive herzustellen. Das verlangt 
die Fähigkeit, die Ziele auf dem 
Gefechtsfeld schnell zu erken- 
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nen und sie wirkungsvoll zu be- 
kämpfen — am Tage und in der 
Nacht. Daserfordert, sich taktisch 
klug und zweckmäßig zu be- 
wegen, entschlossen und mutig 
zu handeln, die Kampftechnik 
aus dem ff zu beherrschen. Dabei 
kämpft und siegt keiner für sich 
allein. Einer muß sich auf den 
anderen verlassen können, einer 
muß dem anderen helfen, alle 
müssen die Ergebnisse unserer 
sowjetischen Waffenbrüder als 
Elle für die eigene Leistung an- 
legen. So hart und gefechtsnah 
die Ausbildung ist, so interes- 
sant, schön und reizvoll ist sie 
auch. Alle Aufgaben gefechts- 
nah erfüllt zu haben, das ist 
etwas, was Kraft und Selbst- 
bewußtsein, was uns das sichere 
Gefühl gibt, etwas Großes und 
Wichtiges geschafft zu haben. 


* 


In unserer Stube steht ein Radio. 
Der Genosse, dem es gehort, 


läßt es dudeln 


ohne Rucksicht auf Verluste. 
Soldat Heinz Platzek 


Verluste. 

Das sind: Verlorener Schlaf und 
verlorene Zeit beim Lesen, die- 
weil die aus dem Radio kom- 
menden Beatrhythmen den einen 
aus dem Reich der Tráume rissen 
und den ruhigen, konzentrierten 
Leserhythmus des anderen 
durcheinander brachten. 

Nichts gegen ein Rundfunkgerät 
in der Stube, wenn der Kom- 
mandeur es genehmigt hat. Aber 
wenn Musik, weil mit Geräusch 
verbunden, störend auf das Stu- 
bengemeinschaftsleben wirkt, 
dann muß man was unterneh- 
men. Kurz gesagt: Sie sollten 
sich gütlich einigen, was auch 
auf kritische Art und Weise ge- 
schehen kann. Indem Sie dem 
Genossen mit der ,,Heule” deut- 
lich sagen, was Sie von seinem 
Verhalten halten: Daß es wenig 
rücksichtsvoll ist, eher schon 
egoistisch. Der Möglichkeiten, 
die verschiedenartigen Stuben- 
Freizeit-Interessen unter einen 
Hut zu bringen, sind mindestens 
zwei: Einmal der Lautstärke- 
regler und zum zweiten, sich die 
alle gemeinsam interessierenden 
Sendungen gemeinsam anzuhö- 
ren. Ihr Stubenkollektiv sollte, 
und darüber kann man doch ver- 
nünftig miteinander sprechen, 
die unterschiedlichen Bedürf- 
nisse respektieren. Also sowohl 
das nach Ruhe, Schlaf und Le- 
sen als auch das nach Informa- 
tion, Unterhaltung und Musik 
per Radio. Bei entsprechender 
gegenseitiger Rücksichtnahme 
lassen sich Verluste der oben 
genannten Art ohne Zweifel 
vermeiden. 
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. . Und anderes Unmogliche 
möglich zu machen ist, müssen 

die Pioniere 'ran, 

um den Truppen im wahrsten Sinne 
des Wortes den Weg zu bereiten. 
Sie nutzen dazu die geballte La- 
dung, Planierraupen, Pontons, 
Spurbahnbrücken, Grabenbagger, 
Panzer und Fähren. 


Feldwebel Herrmann (unten) 
und seine Pionierpanzergruppe 
montieren das Minenräum- 
gerät. Sollte die Furt vermint 
sein, der Bodendruck der vor 
dem Panzer laufenden Walzen 
würde die Minen zum Deto- 
nieren bringen, ohne daß sie 
dem Panzer und den nach- 
folgenden Fahrzeugen scnaden 
können. 





ehutsam schieben Gefreiter Kate 
und Oberfeldwebel Buckow die 
gestreckte Ladung unter das 
Drahthindernis. Eine falsche Be- 
wegung könnte irgendeine 
Schweinerei auslösen, Minen 
oder Sprengsätze, die eventuell 
diese Sperre sichern. Die La- 
dung detoniert, die Pionierkom- 
panie Schüler setzt ihren Weg 
fort, besser, sie schafft ihn erst. 
Wieder versperren Baumstämme 
die Waldschneise. Der Gegner 
will den mot. Schützentruppen- 
teil aufhalten. Er sucht eine 
Chance, sich zu reorganisieren. 


Diese Chance heißt Zeitgewinn, 
und so sperrt er den Weg, den 
seine Verfolger nehmen können. 
Morgendämmerung. Die ersten 
Verteidigungsstellungen des 
Gegners sind erreicht. Minen- 
felder sichern seine Stützpunkte. 
Um an sie heranzukommen, 
brauchen die mot. Schützen eine 
Gasse im Minenfeld. Der Panzer 
der Kompanie Schüler wird sie 
schaffen. Keiner aus der Kom- 
panie läßt nun den Minenräum- 
panzer aus den Augen. Sie wol- 
len sehen, ob der Kommunist und 
Panzergruppenführer Feldwebel 
Herrmann eine seiner Verpflich- 
tungen zum Wettbewerb „Sol- 
datenauftrag XXV” erfüllt: Hier 





















mit seinem Kollektiv die Norm 
für die Note 1 um 30% zu unter- 
bieten. 

Das mehrere Tonnen schwere 
Minenräumgerät füllt die Lade- 
fläche eines KrAZ, zerlegt in Ket- 
ten aus armdicken Gliedern, 
stählerne Hebelarme und meter- 
dicke Walzen. Kein Teil läßt sich 
ohne Kran bewegen. Bevor der 
Panzer die Gasse fährt, muß es 
vor seine Ketten montiert sein. 
Der Bodendruck der Walzen 
wird dann die Minen detonieren 
lassen. 

Feldwebel Herrmann, Unteroffi- 
zier Magerski, die Soldaten Bo- 
brenz, Geppert und Tannerarbei- 
ten so überlegt, daß die Teile 


wie von selbst in die Schäkel 
und Spannvorrichtungen am 
Panzer gleiten. Keine Hast, doch 
Schweiß auf den Gesichtern der 
fünf Genossen. Hörbares Auf- 
atmen, als der leere KrAZ zurück 
in die Deckung fährt. Das Gerät 
ist montiert, der Panzer fährt 
durchs Minenfeld. In viel kür- 
zerer Zeit als vorgesehen ist der 
Weg für den Angriff frei. 

Um die gewonnene Zeit hat sich 
der Gegner verrechnet. Herr- 
manns Rechnung aber ging auf, 
um mehr als 30% ist die Best- 
norm unterboten. Erstmals für 
die Kompanie Schüler. Dazu 
Feldwebel Herrmann: ..Das Beste 





war, daß keiner gesagt hat, 
warum nutzt ihr nicht die volle 
Norm aus? im Gegenteil, die 
Gruppe Hüttner an den Brücken- 
legegeräten hat ebenfalls die 
Eins unterboten. Das liegt auf 
unserer Linie.‘ 
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{п breiter Front preschen die 
SPW der ersten Staffel in den 
Fluß. Der mot. Schützentruppen- 
teil will einen Brückenkopf er- 
zwingen. Es gelingt ihm. Die 
Verteidiger geben ihre Feuer- 
nester auf, ziehen sich zurück. 
Die mot. Schützen weiten den 
Brückenkopf aus... 


Aber wie lange werden sich die 
Schützen halten? Nicht eine 
Kanone haben sie mit. Es bleibt 
eine Frage der Zeit. 

Kaum daß die Strömung am 
Ufer die Spurrinnen der SPW 
ausspült, fahren Ural und KrAZ 
bis zu den Achsen ins Wasser. 
Bugsierboote werden abgewor- 
fen, Pontons gleiten in den 
Fiuß, klappen auf, werden ans 
Ufer gezogen und zusammenge- 
kuppelt. Die Pioniere der Kom- 
panie Augsten baueneine Brücke 
über den Fluß und stehen selbst 
bis zum Bauch im kalten Wasser. 
Noch während die Brücke ein- 
gefahren wird, nähert sich die 
zweite Staffel der Brückenüber- 
setzstelle. 

Oberleutnant Augsten gibt die 
Brücke frei. Ohne zu stoppen 
rollen Panzer und Artillerie. Fehl 
geht, wer meint, was hier in 
kürzester Zeit geschah, wäre 
älles, und eben Ranklotzen der 
einzige Sinn des Pioniers. Im 
Gegenteil. 

Die Brücke steht, weil FDJ-Mit- 
glied und Pontonfahrer Gefreiter 
Kirch und andere technisch ver- 
sierte Kraftfahrer im bisherigen 
Wettbewerbszeitraum 191 In- 
standsetzungen und 22 laufende 
Wartungen fachgerecht ohne 
Werkstatthilfe ausführten. Sie 
haben schon in diesen zusätz- 











Universalpioniermaschine zum Transportieren und Laden von 
Schúttgut beim Bau von Wegen (oben). 

Grabenbagger zum Ausheben von Schútzen- und Verbindungs- 
graben (итеп). 

Selbstfahrende Panzerfähre (rechts). 
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lich geleisteten Arbeitsstunden 
an der Brúcke gebaut. Die Kom- 
panie Augsten kennt keine tech- 
nischen Ausfälle. 

Die Brücke steht auch, weil Ge- 
freiter Dunkel und andere Ge- 
nossen als Hilfsfahrlehrer den 
Fahrernachwuchs der Kompanie 
rechtzeitig ausbildeten. Kurz 
nach dem ersten Diensthalb- 


jahr hat Dunkel die Klassifika- 
tion Ill erworben und bisher 
15 Militärkraftfahrer geschult. 
Könnte sich die Kompanie nicht 
auf diese Initiative der Genossen 
im sozialistischen Wettbewerb 
„Soldatenauftrag XXV” stützen, 
müßte sie die Kraftfahrer іп an- 
deren Truppenteilen ausbilden 
lassen. Schon die Kommandie- 
tung würde wertvolle Ausbil- 
dungszeit kosten. 

Der Brückenschlag gelang ihnen 
auch, weil sie sich aufeinander 
verlassen können. 

Nicht immer scheint bei Ge- 
fechtsübungen die Sonne. Auch 
nachts werden Brücken gebaut, 
und im Winter. In solch einer 
Winternacht geschah es: Die 
Ufer des Flusses waren vereist. 
Schon beim Aufnehmen der 
Pontons fanden die Fahrzeuge 
wenig Halt. Schließlich war nur 


noch der Uferponton im Wasser. 
Gefreiter Kahlke zog ihn vor- 
sichtig auf seinen KrAZ. Außer 
ihm, seinen Pontonieren und 
dem Bugsierbootfahrer, Gefrei- 
ten Jellinek, war die Kompanie 
schon angetreten. Jellinek war 
auf dem Weg zu ihr. Da hörte er 
es klatschen. Hatte Kahlke den 
Uferponton doch fallen lassen 





müssen? Jellinek dreht sich um. 
Kahlkes KrAZ war verschwun- 
den. Jellinek hörte einen Schrei. 
Alles rannte zum Ufer, Jellinek 
mit. Unterwegs ließ er Schutz- 
maske, Stahlhelm und Watte- 
jacke fallen. Er war am dichte- 
sten am Ufer. War Kahlke noch 
im versinkenden Fahrzeug? Jel- 
linek sprang in die eiskalten 
Fluten. Er erreichte Kahlke, der 
bis zuletzt das rutschende Fahr- 
zeug gebremst hatte und so ein 
tieferes Absinken verhindern 
konnte, und holte ihn an Land. 
Danach meinte Jellinek, keiner 
aus der Kompanie hätte anders 
gehandelt als er. 


RAA 


Vorbei an SPW-Kolonnen, Ar- 
tillerie und Panzern marschiert 
die technische Pionierkompanie 
Lötsch. Planierraupen, Graben- 


bagger und universelle Stel- 
lungsbaumaschinen rollen vor 
zumAusbaueines Verteidigungs- 
abschnittes. In der Nacht sollen 
ihn mot. Schützen beziehen. Die 
Maschinen arbeiten, heben fast 
einen Kilometer Graben aus, 
schaffen Stellungen für die Pan- 
zerabwehr und den Gefechts- 
stand für den Kommandeur. Ab- 
solut sicher, versteht sich, und 
mit einer Leichtigkeit, die fast 
verblüffend wirkt. ` 

Niemand ahnt das Problem der 
Kompanie: Viele ihrer Soldaten 
sind Reservisten und haben we- 
niger Zeit als üblich, um ihre 
Funktion zu erlernen. Daß trotz- 
dem der geforderte Kampfwert 
erreicht wird, daran arbeiten alle 
Kommunisten der Kompanie. 
Einer von ihnen, mit Sinn für 
„Kleinigkeiten mit großer Wir- 
kung”, ist Gefreiter Röhl. Wie 
hätte er sich sonst, so sagen die 
Genossen, als Diplomchemiker 
im Waschmittelwerk Genthin er- 
folgreich um ,,gekorntes Spee” 
bemühen können. „Er hilft mir, 
in der Erziehungsarbeit der jun- 
gen und älteren Soldaten — zwi- 
schen 18 und 24 Jahren liegt 
ein Viertel ihres Alters — die 
Brücken zu schlagen!”, lobt 
Major Lötsch seinen Gefreiten. 


AAA 


Sie versetzen Berge und legen 
Ober Wasser die sprichwortlichen 
Balken, die Pioniere des Trup- 
penteils „Willi Becker”. Sie ha- 
ben sich im Wettbewerb ,,Solda- 
tenauftrag XXV” ein anspruchs- 
volles Ziel gesetzt: Bester Pio- 
niertruppenteil der Ländstreit- 
kräfte zu werden. Nach ihren 
militärischen Leistungen zu ur- 
teilen, ist da alles drin. 

Sie können dieses Ziel erreichen, 
weil die Kommunisten und die 
Mitglieder des sozialistischen 
Jugendverbandes in der ersten 
Reihe kämpfen und weit vor den 
militärischen Bewährungssitua- 
tionen auch in den Köpfen 
Berge versetzen und so Initiati- 
ven wecken. 


Oberstleutnant Ernst Gebauer 
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Soldaten 
schreiben 


Soldaten 


Freudentränen 


Unteroffizier Klaus Urbahn war eigentlich 
immer Herr seiner Gefühle, aber heute übten 
die Genossen Nachsicht mit ihm. Ihr Gruppen- 
führer wohnte im Standort und war heute früh 
in letzter Minute gerade noch zum Dienst- 
beginn in der Kaserne erschienen. 

Völlig aufgelöst und durcheinander meldete er 
dem Zugführer, daß seine Frau, den ‚anderen 
Umständen“ entsprechend, in denen sie sich 
im höchsten Grade befand, über Nacht ge- 
zwungenermaßen den Weg in die Entbindungs- 
klinik angetreten habe. Unter sorgsamer Be- 
treuung der hektikverbreitenden künftigen 
Großmama übrigens. 

Bei aller Sympathie für Urbahn- aber der Dienst 
mußte ja dennoch beginnen, und der Zug be- 
gab sich in Schutzausrüstung zur Normüber- 
prüfung in Richtung Gasraum. 

Es war gegen Mittag. Urbahn nahm die Über- 
prüfung seiner Gruppe vor, da hämmerte es 
von draußen an das Bullauge des Gasraumes, 
und ein Zettel wurde an die dicke Glasscheibe 
gedrückt. Urbahn wußte natürlich sofort, daß 
dieses Zeichen nur ihm gelten konnte und ent- 
zifferte die schnellgeschriebenen Worte auf dem 
Papier: „Glückwunsch zum Stammhalter! Mut- 
ter und Sohn wohlauf!“ 

Tür auf und ’raus waren eins! Händeschütteln, 
Schulterklopfen — und plötzlich die Stimme des 
Gefreiten Kerner: „Mensch, heute ist Sonn- 
abend, die Geschäfte machen Mittag zu — und 
kein Blumenstrauß!“ 

„Keine Panik“, meinte da Leutnant Gräber, der 
Zugführer, „ich habe da schon ein bißchen vor- 
gesorgt. Soldat Berger fährt mit dem Genossen 
Unteroffizier sofort in die Stadt!“ An den 
Gruppenführer gewandt ‘fügte er lachend hin- 
zu: „Und kommt mir nicht ohne Blumen 
wieder — das ist ein Befehl!“ 

Kaum waren die Wagentüren geschlossen, er- 
lebten die beiden Insassen da drinnen jedoch 
eine praktische Lektion über die ,,reizenden” 
Eigenschaften des Übungsgases aus dem Gas- 
raum. Davon hatte sich nämlich ein zu „Tränen 
rührendes“ ausreichende Maß noch in Ur- 
bahns Kampfanzug befunden, das wurde nun 
durch das Schaukeln in den Wagenpolstern 
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förmlich aus allen Knopflöchern gedrückt. Und 
obwohl beide sofort die Fenster herunterkurbel- 
ten, flossen ihnen die Tränen in hellen Strömen 
die Wangen herab. 
Da war auch schon ein Blumenladen und es 
fand sich nach einem langen Lamento — natür- 
lich erst, als lang und breit erzählt worden war, 
aus welchem Anlaß sie die Blumen brauchten — 
„zufällig“ noch ein herrlicher Strauß roter Ro- 
sen für Urbahns Frau. 
Die strahlenden Genossen schwebten mit ihrer 
„Beute“ hinaus und hörten gerade noch, wie 
die ältere Verkäuferin zu ihrer Kollegin meinte: 
„so sind sie nun mal, die Männer! Tun immer 
so, als könnte sie nichts erschüttern, aber wenn 
sie Vater werden, heulen sie wie die kleinen 
Kinder. Und die beiden gleich im Kollektiv!“ 
Erst als die beiden Uniformierten wieder vor 
ihrem Auto standen, merkten sie, daß ihnen im- 
mer noch die Augen von diesem scheußlichen 
Gas tränten. 

Leutnant d. R. Horst Vorfahr 


DER HAKEN 


Ein Haken kam zur Einheit Meier 
und legte dort so 100 Eter. 
Bald entschlúpften durch die Pflege 
100 Häkchen dem Gelege. 


Die krabbelten so klein und krumm 
bei Meier auf dem Schreibtisch ‘rum. 
Da lag sein dicker Arbeitsplan, 
der einst erstellt mit viel Elan. 


Seit langer Zeit war er indessen 
von seinem Kommandeur vergessen. 
Kulturarbeit und Sport und Spiel — 

enthalten tat der Plan sehr viel. 


Auch Zahlen galt es zu erreichen — 
zum Beispiel 60 Sportabzeichen... 
Die Zeit jedoch stand stille nicht, 
und Meier saß am Schlußbericht. 


Zu diesem Zweck den Arbeitsplan 
er endlich mal vom Schreibtisch nahm. 
Und siehe da, welch schönes Bild! 
Alle Punkte sind erfüllt. 

Denn ohne daß man sich geplagt, 
war alles sauber abgehakt. 


Und die Moral von der Geschichte? 
Ein jeder prüfe die Berichte! 


Geht's hier und dort so furchtbar glatt, 
die Sache meist "nen Haken hat. 


Leutnant d. R. Horst Vorfahr 


Du bist so kalt, und doch muß ich dich lieben 
und stehe unentwegt in deinem Bann. 

Ich gebe zu, ich mußte lange üben, 

bevor ich wußte, wie ich deinen Trieben 

die rechte Leidenschaft entlocken kann. 


AN DIE 
GELIEBTE 


Denn du kannst feurig sein, wie keine zweite, 
Dein Mund ist heiß und deine Haut so glatt. 
Wir schaun oft Wang’an Wange in die Weite, 
und wenn ich mit dir durch die Straßen schreite, 
lehnst du dein Köpfchen an mein Schulterblatt. 





Кете Schwierigkeit 


Unteroffizier Borger leistet seinen Reservisten- 
dienst. Vor einer Felddienstübung kontrolliert 
der Bataillonskommandeur den Fernsprechzug. 
Bei Unteroffizier Borger liegen die Kabeltrom- 
meln schnurgerade in einer Reihe. Der Ba- 
taillonskommandeur nickt anerkennend. Er 
überzeugt sich davon, daß die Kabelenden 
auch mit Lötzinn umgeben sind. „War wohl 
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Ich lieb’ dich knieend, stehend und im Liegen 
ganz ohne standesamtliches Papier. 

Ich lese stundenlang in deinen Zügen 

und wiirde mich gern ständig an dich schmiegen, 
doch in der Nacht ruhst du getrennt von mir. 


Nur manchmal möcht’ ich dir den Laufpaß geben: 
Man nimmt sich vor, mit Kühnheit und Geduld 
ein klares Ziel gemeinsam anzustreben 

— schon schießt du quer. Die Sache geht daneben, 
und alle Welt behauptet, ich sei schuld ! 


So geht das achtzehn Monde mit uns beiden. 
Einmal bin ich geladen, einmal sie. 
Und dennoch mag ich sie von Herzen leiden. 
Doch morgen früh da muß ich leider scheiden 
von dir — du meine treffliche MPi! 


Y, 
ESAS ACEITES ESAS 


Oberleutnant Rainer Westphal 
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doch eine ganz schöne Umstellung, so plötzlich 
wieder aus dem Zivilanzug in die Uniform zu 
steigen, was?‘“, erkundigt er sich, nachdem er 
festgestellt hat, daß auch die Akkus der Feld- 
sprecher aufgeladen sind und das Werkzeug 
nicht nur vollständig vorhanden, sondern auch 
picobello sauber ist. 

„Durchaus nicht, Genosse Major‘‘, grinst Un- 
teroffizier Borger, „ich bin ja von Beruf Güte- 


kontrolleur.‘* 


Miller-Nauen 
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Das ungeubte Ohr muB sich erst 
an die knarrenden, manchmal 
auch verzerrten Stimmen ge- 
wöhnen, die da aus den Laut- 
sprechern kommen. Sprachfet- 
zen in Deutsch und Russisch 
sind es. Beim genauen Hinhóren 
merkt man ihnen einen fremden 
Akzent an, die noch unrichtige 
Betonung der Worte. 
„Hier Kommandopunkt. Ruf an 
alle: Kommen!“ In reinem Rus- 
sisch gibt Major Latka, der „Va- 
ter” der Russischausbildung der 
Einheit Franke, den Ruf durch. 
Kurz darauf erhält er die erste 
Antwort. Flüssig, einwandfrei, 
Das kann nur die sowjetische 
Station sein, die einige Kilo- 
meter weiter steht. 
„Das ist Unteroffizier Kirschnik”*, 
sagt der Major, „unser Russisch- 
Nal fu 


Über allem steht bei der Nach- 





Wetten, daß wir in 30 Minuten abgebaut 
haben? Praportschik Chuby machte den 
Vorschlag. Trupp Muß und Chubys Leute 
packten zu: Ergebnis: 28,45 min. Auch in 
Schutzausbildung wurden Bestzeiten erreicht. 
So messen wir die Windenrichtung aus, 
erklärt Major Michailow (Foto vorn). Fazit der 
Übung: Verbindung gehalten und gefestigt. 








richtentruppe der Satz: Verbin- 
dung hergestellt. Eine besondere 
Verbindung, die seit Jahren sta- 
bil und dauerhaft arbeitet, stell- 
ten die Richtfunker her. Die 
Verbindung der Waffenbrüder- 
schaft, der Gemeinsamkeit der 
Gedanken und des Handelns als 
Soldaten. der Arbeiter-und- 
Bauern-Macht, eine unzerreiß- 
bare Verbindung der Herzen. Als 
sie vor reichlich zehn Jahren die 
ersten Kontakte zu ihren sowje- 
tischen Nachbarn knüpften, wa- 
ren das noch Stippvisiten. Eine 
Handvoll Freunde kamen ab 
und zu in ihre Kaserne, eine 
Delegation іп Gruppenstarke 
ging den Gegenbesuch abstat- 
ten. Dann trafen sie sich auf 
dem Volleybaliplatz, im Klub. 
Beiden Partnern war das bald zu 
wenig. Wir sind doch Kampf- 
gefährten, warum nur zu „offi- 
ziellen” Besuchen kommen und 
gehen? Die Verbindung klappt 
doch schon. Also müssen wir sie 
weiter ausbauen, qualifizieren. 
So sagten sie — und gingen dar- 
an, das Besucherzimmer mit dem 
Übungsplatz zu vertauschen. Wie 
gesagt, das ist lange her. Jetzt 
arbeiten die Kommandeure und 
ihre Stabsoffiziere gemeinsame 
Pläne für militärische Maßnah- 
men aus, marschieren die Kom- 
panien in einer Kolonne, und ın 
den Richtfunkstrecken wechseln 
sich die sowjetischen Stationen 


mit den deutschen ab. 

Wieder war eine gemeinsame 
Übung vorbereitet worden. Ihr 
Ziel: Aufbau einer gemischten 
Richtfunkstrecke, Normenüber- 
prüfung und Festigung der 
Kenntnisse der russischen (bei 
den Freunden der deutschen) 
Sprache. 

Obwohl der Sprachunterricht 
zum Ausbildungsprogramm der 
Nachrichtensoldaten gehört und 
sie in ihren Fachtermini ganz und 
gar nicht schlecht aussehen, 
mangelt es vor allem den Solda- 
ten des ersten Diensthalbjahres 
an der flüssigen Wiedergabe der 
Befehle und Kommandos und im 
Hören. Deshalb stellten sich die 
Kommandeure das Ziel, die Sol- 
daten in der Praxis des Betriebs- 
dienstes zu schulen. 

Tage vor der Übung fiel den 
verantwortlichen Genossen auf, 
daß in den freien Stunden eine 
auffällige Stille in den Unter- 
künften herrschte. War eine Epi- 
demie ausgebrochen? Was be- 
‚deutet die Ruhe? Die Fragen 
waren schnell beantwortet. An- 
geregt von denerfahrenen Trupp- 
führern wie Unteroffizier Kirschni, 
Unterfeldwebel Muß, Unteroffi- 
zier Krause und Unteroffiziers- 
schüler Mertens hatten sich die 
Soldaten stillins Eckchen gesetzt 
und Vokabeln gepaukt. 

„Wir wollten einfach mit einer 
veralteten Praxis Schluß ma- 
chen”, erklärte Oberrichtfunker 
Rolf Krause, „Es war doch im 
Prinzip so, daß wir noch aller- 
hand Schwierigkeiten hatten, in 
russisch einwandfreie Verbin- 
dungen zu schaffen. Raten war 
Mode, wenn einer nicht gleich 
den Satz begriff. Es dauerte ein- 
fach zu lange, die Wiederholun- 
gen nahmen überhand. Das kann 
man sich im Betriebsdienst nicht 
leisten.” 

Und so saßen sie dann über 
ihren Vokabelheften, zogen Wör- 
terbücher zu Rate, übten Rede- 
wendungen und Konversation. 
Die von dieser Freizeitinitiative 
anfangs nicht gerade begeistert 
waren, kamen bald dahinter. Die 
gemeinsame Übung durfte we- 
gen mangelnder Sprachkennt- 
nisse nicht „geschmissen“ wer- 
den! Immerhin ist die Ehre des 


mit dem „Banner der Arbeit” 
ausgezeichneten Truppenteilsdie 
Ehre jedes Richtfunktrupps. 

im Raum der Übung angekom- 
теп, begann sogleich der „Ernst 
des Lebens“. Da war für große 
Begrüßungszeremonien keine 
Zeit. Die sowjetischen Genossen 
richteten schon ihre Masten auf. 
Nun aber 'ran, war die Devise. 
Kraftfahrer, Windenleute, Richt- 
funker und Truppführer legten 
sich ins Zeug. Noch flogen die 
Zurufe und Befehle in deutsch 
von Mund zu Mund. Als der 
Aufbau beendet war, als das 
„ Gefecht” im Äther begann, muß- 
ten die erworbenen Russisch- 
kenntnisse bewiesen werden. 
Natürlich gab es auf beiden 
Seiten noch Rückfragen, Wie- 
derholungen. Natürlich spielte 
die Aufregung manchem einen 
Streich. Aber so wie diese Übung 
lief, war noch keine ähnlich ge- 
lagerte gelaufen. Das Pegeln der 
Stationen, die .Verbindung mit 
den Gegenstellen und der per- 
sönliche Kontakt zwischen den 
Trupps waren „otschen chara- 
scho” bzw. „serr gut”. 
Abdullah, keiner konnte seinen 
Familiennamen aussprechen, der 
Fahrer des sowjetischen Kom- 
mandeurs aus dem fernen Kirgi- 
sien, stellte auf die Frage, wie er 
mit seinen „Berufskollegen” klar 
käme, den Daumen der linken 
Hand auf. Das heißt ausge- 
zeichnet. Diese Geste galt auch 
für die Normenüberprüfung in 
Schutzausbildung, beim Mast- 
abbau und nicht zuletzt für den 
Erfahrungsaustausch der Offi- 
ziere. Unterfeldwebel Blawert 
war Leiter der Schutzaus- 
bildung. Je ein sowjetischer und 
ein deutscher Trupp traten zum 
Leistungsvergleich an. Die 
Stoppuhr in der Hand komman- 
dierte der Unterfeld: ,Wnimanje 
— Achtung, Start!” Kritisch beob- 
achteten die Kompaniechefs 
Hauptmann Johne und Ober- 
leutnant Krawtschenko die 
Szene... 

„Gotow, fertig!” meldete Ser- 
geant Charkow. Sein Trupp stand 
in der Gummivermummung in 
Rekordzeit da. „Fertig“ meldete 
auch Gert Muß. Das Ergebnis 
seines Trupps: Ebenfalls Best- 


zeit. Daß bei der anschließenden 
Meldung an den sowjetischen 
Kommandeur bei Unterfeldwe- 
bel Blawert der ,, Podpolkownik” 
verungluckte, nahm ihm weder 
jener noch sonst wer übel. Die 
Aufregung... A 
Interessant ist immer wieder zu 
beobachten, wie flott es geht, 
wenn sich die Spannung gelöst 
hat. Beim gemeinsamen Mittag- 
essen, am abendlichen Lager- 
feuer oder beim Studieren der 
zweisprachigen Feldwandzei- 
tung war von Hemmungennichts 
zu spüren. Wo das Wort fehlte, 
traten Hände und Mimik in Ak- 
tion. Wo etwas sinnentstellend 
ausgedrückt wurde, kam nach 
dem Lacher die freundschaft- 
liche Korrektur. 
Das Ergebnis dieser Übung er- 
hielt von beiden gute Kritik. 
Um mit den Worten der Nach- 
richtensoldaten zu sprechen, lau- 
tet sie auf einen Nenner ge- 
bracht: Verbindung standhaft ge- 
halten. Die Soldaten selbst sehen 
es so: 
„Eine solche Übung, bei der die 
Praxis das A und O ist, gibt in 
doppelter Hinsicht. Einmal für 
die Ausbildung und auch für die 
persönliche Freundschaft” (Sol- 
dat Tamm). 
„Als Kraftfahrer konnte ich viel 
von den sowjetischen Fahrern 
lernen. Auch wie ihre Familien 
leben, weiß ich” (Soldat Bode). 
„In zwei Tagen haben wir mehr 
Russisch gelernt als in einem 
halben Jahr trockener Theorie” 
(Soldat Wildenhain). 
Die Offiziere wurden mit neuen 
Methoden des Aufbaus der Sta- 
tionen durch ihre sowjetischen 
Genossen vertrautgemacht. 
„Diese Art des Stationsaufbaus 
mit Hilfe des Richtkreises war 
uns bisher unbekannt. Jetzt wird 
sie grundsätzlich angewendet, 
weil wir dadurch schneller be- 
triebsbereit sind. Schon das erste 
Diensthalbjahr bilden wir so 
aus”, sagt der Kommandeur. 
Übrigens hat diese Übung maß- 
geblich dazu beigetragen, daß 
die Kompanie Johne in der 
Zwischenauswertung des sozia- 
listischen Wettbewerbs einen 
vorderen Platz belegte. 
Oberstleutnant K. Erhart 


> 


VON URLAUB ZU URLAUB 


Ein Flüsterchanson von Jan Koplowitz 
illustriert von Renate Totzke-Israel 


Kaum bist du gegangen, da träum’ ich dir nach. 
Die Nächte sind einsam, die Sehnsucht hält wach. 
Ich spür’ noch die Arme, dein Streicheln, den Mund, 
und frag’ mich : Ist Einsamkeit wirklich gesund? 
Der Rauch deiner ,,Salem“ hängt noch in der Luft, 
ich saug’wie Parfüm ein, den männlichen Duft. 
Die Teller vom letzten Frühstück zu zwein, 
ich mag sie nicht waschen, sonst bin ich allein. 
Und ich hätt’ dir noch soviel zu sagen gehabt. 





Dann packt mich das Leben, der Tag greift nach mir. 
Ich find’ meinen Weg schon im Heute und hier. 
Nur Briefe verbleiben vom zärtlichen Wir, 
und Briefe sind schließlich doch nur aus Papier. 
Die Blicke der Männer verraten genau, 
du hast eine nicht zu verachtende Frau. 

Mach dir keine Sorgen, ich schau keinen an. 

Ich hab’ dich und brauch keinen anderen Mann. pe 
Aber nach der Armeezeit heiraten wir, nicht wahr? 








Und kommst du auf Urlaub, dann schau ich dich an, 
ach’ Junge! Ist doch etwas Schönes, so ’n Mann. 
Ich hätt’ dir so gern gleich so vieles gesagt. Cp 

Vergessen, verdrängt und auf morgen vertagt. 
Schließ’ lieber die Augen und bin wie verhext, 

ich mag so, wenn du mich im Zimmer 'rumträgst. 
Für dich und für mich gibt es keinen Ersatz, 

erzählen hat Zeit, dafür bleibt auch noch Platz. 

Aber bitte — nicht heut’ Nacht! 











BILDKUNST 
1974 





Zbigniew Loskot: 


Helikopter". Radierung 


Diesmal möchte ich auf ein polnisches 
Kunstbuch aufmerksam machen. Es heißt 
„Die polnische Volksarmee in der Kunst 
1945 bis 1970“ und ist im Verlag Ruch in 
Warschau 1971 erschienen. Es sollte in den 
Bibliotheken der NVA schon deshalb vor- 
handen sein, weil es in der DDR leider kein 
vergleichbares Buch mit diesem Thema 
gibt, Diesem prächtigen Bildband ist auch 
unsere Abbildung „Helikopter” entnommen 
Es sind noch viele interessante, heitere und 
nachdenkliche Werke der Bildkunst darin 
abgebildet, die die Phantasie auf das köst- 
lichste beschäftigen können. Man muß sich 
dafür aber, so meine ich, in eine auf- 
geschlossene Stimmung versetzen und 
nicht zu viele vorgefaßte Meinungen von 
einem Bildband mit Werken militärischer 
Thematik voransetzen. Diese Erwartung 
stelle ich auch für die hier abgebildete 
Federzeichnung „Helikopter“ von 
Zbigniew & oskot. 

Die Zeichnung macht auf die Ahnlichkeit 
eines Hubschraubers mit der Libelle auf- 
merksam. Natúrlich halt die Ahnlichkeit 
keinerlei wissenschaftlicher Untersuchung 
stand. Schon die Art und Weise der Fort- 
bewegung ist so verschieden, daß die 
Libelle niemals Vorbild für die Konstruktion 
eines Hubschraubers gewesen sein kann. 
Es muß daher etwas anderes sein, was die 
äußere Ähnlichkeit so zwingend macht. 
Mir fällt da besonders die Massenverteilung 
auf. Vorn an den Flügeln ist ein schwerer 
kompakter Körper, und nach hinten führt 
ein dünnes Rohr, an dem eine Steuerung 


angebracht ist. Das Brummen oder Sum- 
men der Libelle ist so stark, daß man auch 
hier Assoziationen zu dem Flugkörper 
wahrnehmen könnte. Aber ich glaube, daß 
ich mich lächerlich machen würde, wenn 
ich ernsthaft unterstellen wollte, dem 
Künstler ginge es um solche wissenschaft- 
lich begründeten Vergleiche. Ich neige 
dazu, anzunehmen, daß der Grafiker die 
Wirkung von Libelle und Hubschrauber auf 
den Menschen vertauscht hat. Die Heli- 
kopter erscheinen mir nämlich als freund- 
liche, nützliche Gäste am Himmel, die 
Libellen dagegen als Störenfriede in meiner 
friedlichen Lebenseinstellung. Man kann 
darüber noch lange sinnieren; denn diese 
heitere Grundstimmung des Bildes löst 
Erinnerungen an unbeschwerte Ferientage 
eines Sommers aus. 

Diese brummenden Maschinen sind mit 
dem Hoheitszeichen der uns befreundeten 
Polnischen Armee deutlich ausgestattet. 
Sie sind uns als Schutzschilde des Friedens 
vertraut. Durch die bewuBte leichthandige 
Strichzeichnung muten uns die Hub- 
schrauber wie von Kindern gezeichnet an. 
Und Kinder zeichnen, wenn sie in einer 
glúcklichen Welt sind, immer das Gute 
und nicht das Bose. 

Wir konnten diesmal mit einem Kunstwerk 
bekannt machen, das uns ein erhohtes 
SelbstbewuBtsein und Stolz zu geben 
vermag. 


Gunter Meier 
Diplom-Kunsthistoriker 
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Drei Monate ohne 
Unterbrechung záhlen mit 


Ich habe bereits zehn Monate bei 
der NVA gedient und wurde wegen 
Krankheit zwei Jahre dienstuntaug- 
lich erklärt. Wird diese Zeit bei einer 
etwaigen erneuten Einberufung auf 
den Grundwehrdienst angerechnet? 
Dieter Hertzog, Freiberg 


Bereits geleisteter Wehrdienst wird 
auf den Grundwehrdienst angerech- 
net, wenn er ohne Unterbrechung 
mindestens drei Monate dauerte. 


Lehrreiche Erfahrungen 


Ich möchte gern wissen, ob der 
Militärverlag auf dem Gebiet der 
Memoirenliteratur bedeutender so- 
wjetischer Heerführer bald wieder 
etwas in den Handel bringt 
Unterfeldwebel d. R. Alfred Heinze, 
Nordhausen 


Neuausgaben 1974 sind „Himmel 
des Krieges“ von dem dreifachen 
Helden der Sowjetunion A. I. Po- 
kryschkin und .„Gefechtsalarm in 
den Flotten“ von Admiral N. С. 
Kusnezow. Angekündigt ist ferner 
die 4. Auflage „Im Generalstab” von 
Armeegeneral S. М. Schtemenko. ` 


Fragliches Gardemaß 


Bin 17/1,75 m, vielseitig interessiert, 
wünsche Briefwechsel mit unter- 
nehmungslustigem Soldaten ab 
1,85 m, möglichst Panzersoldat. 
Helgard Zschocke, 

7904 Elsterwerda-West, 

Straße des Aufbaus 24 


Doten nicht ein paar Zentimeter 
weniger sein? Panzersoldaten sollen 
höchstens 1,80 m groß sein. 


Zum Marsch geblasen 

Ist es wahr, daß das Saxophon ur- 
sprünglich für die Militärmusik ge- 
schaffen wurde? 

Meister Günter Beck 


Ja, vor allem wegen seiner zweck- 
maBigen Form und wegen des vol- 
len runden Tones. Der Franzose 
Adolphe Sax vereinigte 1840 das 
Metallrohr einer Oboe und das 
Mundstück einer Klarinette zu die- 
sem neuen Instrument. 


im Urlaub zählt jede Stunde 


Die Zugverbindung zu meinem 
Wohnort ist ungünstig. Kann ich da 
auch mit meinem eigenen Motorrad 
in Urlaub fahren? 

Unteroffizier Roger Schreiber 


Dagegen ist nichts einzuwenden. 


Vielseitig verwendbar 


Was ist eine Fregatte? 
Thomas Ripke, Frankfurt (Oder) 


Ein ungepanzertes Kampfschiff zwi- 
schen 900 und 4500 15 Wasser- 
verdrängung. Es wird vorwiegend 
für den Geleit- und Vorpostendienst, 
zur Abwehr von Flugzeugen, U- 
Booten und Überwasserschiffen ein- 
gesetzt. Dafür ist es mit den jeweili- 
gen speziellen Abwehrmitteln aus- 
gerüstet. 


Zum Abschied Geschenke 


Wir verbrachten einige Tage in Mei- 
Ben und lernten dort drei sowjetische 
Soldaten kennen. Wir verstanden 
uns gut mit ihnen. Zum Abschied 
schenkten sie uns ein Foto, Kalender 
und Abzeichen. 

Sabine und Kristina Rothensee, 

111 Berlin, Grumbkowstr. 8b 


Um Abzeichen und Medaillen 


Ich bin 12 Jahre alt und möchte 
später Panzeroffizier werden. Wer 
kann mich beim Sammeln von Ab- 
zeichen und Medaillen der NVA 
und der anderen sozialistischen Ar- 
meen unterstützen? 

Uwe Reimann, 892 Niesky, 
Friedrich- Engels -Straße 3 


Hie vermißt... 

Seit ich die AR lese, sammle ich 
auch Anekdoten. In letzter Zeit 
aber vermisse ich sie. 

J. Brunzel, Bad Freienwalde 


... und da begrüßt 


Ich will noch sagen, daß ich das 
Soldatenmagazin toll finde, beson- 
ders die Witze am Ende und die 
Anekdoten. 

Katja Christmann, 

Bad Frankenhausen 


Doppelte Sicherung 
für Oma Klinger 


Meinem Enkel. der zur Zeit Soldat 
is, möchte ich gern ein Paket 
schicken. Kann ich da sicher sein, 
daß er es auch bekommt? 
Elisabeth Klinger, Prettin 


Da dürfte eigentlich nichts schief- 
gehen. Paket-. Wert-, Einschreib- 
und Geldsendungen werden von 
einem Postbevollmächtigten der 
Dienststelle gegen Quittung abge- 
holt, und der Empfänger muß die 
Aushändigung einer Sendung eben- 
falls unterschreiben. Diese Fest- 
legungen wurden in der Postord- 
nung der NVA vom 21. 12. 1973 
getroffen. 


Für 1994 vorgemerkt 


Wär ich kein Mädchen, so merkt's 
euch einmal, dann wär ich in 
zwanzig Jahren auch General. 

Etna Zellmer, Rathenow 


Verbeaten und verbieten 


Wir sind eine Beatgruppe. Vor an- 
derthalb Jahren haben wir im Dorf- 
klub begonnen. Erst nannten wir uns 
bloß ,,Dorfklub-Gruppe”. Da das 
nicht zog, machten wir eine Um- 
frage, die den Namen „The Cryers” 
erbrachte. Seit einigen Monaten ge- 
hört der Gefreite d В. Frank Wulst 
unserer Gruppe an. Er hatte die 
Idee, alte Militärmärsche zu verbea- 
ten. Das klingt! Aber der ABV 
meint, das würde nicht passen. Hat 
er da recht? 

Bernd Greiner 


Was sagen unsere Leser dazu? 








„Напа ап den Hut” 


Ich habe mal gelernt, daß der mili- 
tärische Gruß zu jener Zeit entstand, 
als noch Säbel, Schwert und Lanze 
sowie der Harnisch in den Armeen 
gebräuchlich waren. Stimmt das? 

Walter Eggert, Granzow über Gnoien 


Das Anlegen der rechten Hand an 
die Kopfbedeckung deutet das Hut- 
abnehmen an, an dessen Stelle es 
getreten ist. Im Zeitalter der Hieb- 
waffen und des Harnischs gab der 
besiegte Soldat dem Gegner durch 
Abnehmen des Hutes zu verstehen, 
daß er sich geschlagen gab. Diese 
Handbewegung blieb auch beste- 
hen, als später Bärenfellmützen bzw. 
hohe Grenadiermützen aufkamen. 
Erstmals wurde der im wesentlichen 
bis heute erhalten gebliebene mili- 
tärische Gruß im 18. Jahrhundert in 
einigen österreichischen Truppen- 
teilen eingeführt. Ein 1705 gedruck- 
tes Exercitium (Exerzierreglement) 
verlangte, „die Hand an den Hut” 
zu legen. Generell wurde der Gruß 
in Preußen jedoch erst 1802, in 
Sachsen 1805 und in Österreich 
1808 eingeführt. 


Gleichberechtigt 


Haben weibliche Armeeangehörige, 
die z. B. als Unteroffizier auf Zeit 
gedient haben, nach ihrem ehren- 
vollen Ausscheiden aus der NVA 
das Recht, zu ihrem Namen den 
erreichten Dienstgrad mit dem Zu- 
satz „der Reserve” zu führen und in 
Kaderunterlagen anzugeben? 
Gerhard Liebald, Eilenburg 


Ja, sie sind den männlichen Reser- 
visten gleichgestelt und erhalten 
2. В. auch das Reservistenabzeichen 
entsprechend der Zahl ihrer Dienst- 
jahre. 


Der letzte Anstoß 


Eure Zeitschrift finde ich Klasse. 
Besonders gefiel mir der Beitrag 
„Aufforderung zur Musterung” (AR 
3/74). Er gab mir den letzten An- 
9100, mich als Berufsunteroffizier 
unserer NVA zu bewerben. 
Siegfried Altwasser. Gommern 


Rechtzeitig informieren 

Ist es zulässig, die Genehmigung 
eines Urlaubes erst kurz vor Zug- 
abfahrt zu erteilen ? 

Unteroffizier Rolf Schramm 

Die Genehmigung oder Ablehnung 
des Antrages soll dem Genossen 
spätestens am Vortag des beantrag- 
ten Urlaubsantrittes mitgeteilt wer- 
den 


Vignetten: Klaus Arndt 


8/74 


Panzer 
marsch! 


Dieses Kommando steht als Titel 
über einer Bildreportage, in der 
AR von einer Truppenúbung 
berichtet, Das Soldatenmagazin 
besucht die Thälmann-Schüler 
an der Offiziershoehschule un- 
serer Landstreitkräfte und be- 
richtet in einer Reisereportage 
exklusiv von der Tournee einer 
Gruppe des ,.Erich-Weinert-En 
sembles“ der NVA durch fünf 
arabische Staaten. Ein farbiger 
Bildbericht zeigt, wie man sich 
vor Kernwaffen schützen kann 
und wie die Gefechtsbereitschaft 
nach einem Kernwaffenschlag 
wiederhergestellt wird, AR stellt 
die sowjetischen Antonow- 
Transportflugzeuge und neue 
Kriegsschiff-Architekturen vor. 
Wir machen Sie mit der ASK- 
Hochspringerin. Rita- Kirst be- 
kannt und mit einem „Heide- 
röslein kyrillisch”, ferner mit 
Soldaten, die Dampf in den 
Muskeln haben, und mit einem 
Matrosen und seinem Mädchen! 
Der Schriftsteller Günter Görlich 
erzählt aus seiner Grenzpoli- 
zisten-Zeit 1949. 





Tamtam ums Tandem? 


Zur Zeit sind wir dabei, uns ein 
Tandem zu bauen. Welche Regelun- 
gen gibt es für das Fahren eines 
Tandems durch Armeeangehörige? 
Unterfeldwebel Büter, 
Unterfeldwebel Dube 


Zumindest sollten Sie sich einig sein, 
daß einer nicht bremsen darf, wenn 
der andere strampelt. 


Ordnung ist das halbe Leben 


Beim B/A-Appell verlangte unser 
Hauptfeldwebel, daß wir auch Gurt- 
koppel und Tragegestelle vorzeigen 
sollten. Ist das denn notwendig? 
Die können doch eigentlich gar 
nicht kaputtgehen. 

Soldat Heiko Meiler 


Da können sich Nieten gelöst. und 
Nähte gelockert haben, und es ist 
auch zu prüfen, ob die Beschläge 
noch fest angebracht sind. 


Aufgehorcht, Reservisten ! 


Nach 18 Monaten aktivem Wehr- 
dienst studierte ich an einer Tech- 
nischen Hochschule und nahm im 
September 1973 meine Tätigkeit als 
wissenschaftlicher Mitarbeiter in 
einem VEB auf. Sechs Monate da- 
nach verwies ich im Betrieb darauf, 
daß mir der aktive Wehrdienst auf 
die Betriebszugehörigkeit anzurech- 
nen und mir eine Treueprämie in 
Höhe von 5% des Bruttogehaltes zu 
zahlen ist. Man wollte das nicht an- 
erkennen, doch ich verwies auf ent- 
sprechende Literaturquellen. Danach 
meiner Erfahrung nicht alle Reser- 
visten, die nach dem Wehrdienst 
studiert haben, dieses Recht in An- 
spruch nehmen, möchte ich ihnen 
einige Literaturangaben machen, auf 
die sie sich berufen sollten: Die 
Förderungsverordnung vom 24. 11, 
1966, insbesondere die $55 und 
15, regelt die Anrechnung des akti- 
ven Wehrdienstes auf das erste Ar- 
beitsrechtsverhaltnis, das nach dem 
Studium eingegangen wurde. In der 
Zeitschrift „Arbeit und Arbeitsrecht” 
sind es besonders die Artikel ,,Ent- 
scheidungen” in Nr. 22 (1967), 
Heft 4, S. 94-96, und von G. Kirsch- 
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ner „Zur Anrechnung des aktiven 
Wehrdienstes auf die Betriebszuge- 
hörigkeit” in Nr. 28 (1973), Heft 5, 
S. 150/151. Ich bin der Uberzeu- 
gung, daß damit vielen Reservisten 
geholfen werden kann. 
Unteroffizier а. В. Dip!.-Ing. 

Detlef Pescheck, Halle (Saale) 


Mein großer Bruder 


Mein Bruder ist Offizier der Luft- 
streitkráfte. Auf ihn bin ich sehr 
stolz, und von ihm habe ich schon 
einiges gelernt. 

Ines Volkmann, Schwerin 


Metallberufe bevorzugt 


Ich möchte Panzerfahrer werden. 
Welche Berufe sind dafür besonders 
geeignet? 

Holger Schneider, Löderburg 


Alle Metallberufe, wie Zerspanungs- 
facharbeiter, Werkzeugmacher, 
Schlosser jeder Art Maschinen- 
bauer sowie Berufskraftfahrer und 
Traktoristen. 


Soldatenpost erwünscht 


Welcher Panzerkommandantschreibt 
mir? - 
Hans-Georg Weirich, 

8921 Jänkendorf ü. Niesky, Nr. 40 


Zwei Schwestern, 17 und 20, wün- 
schen Briefwechsel mit zwei Berufs- 
offizieren bzw. solchen, die es wer- 
den wollen. 

H. Richter, 

7909 Prösen, Schleusenweg 13 


Wer möchte mit mir in Briefwechsel 
treten? 

Brigitte Höck, 825 Meißen, 
Dr.-Otto-Nuschke-Str. 32 


Ich möchte gern mehr über das 
Leben der NVA-Angehörigen er- 
fahren. Bin 18, habe langes, schwar- 
zes Haar. 

Rudey Nücklaus, 

1195 Berlin, Willi-Sänger-Str. 6 


Klein, aber oho! 


Ich bin 1,52 m grof und eingezogen 
worden. Im Heft 3/74 schrieben Sie 
aber, die Mindestgröße bei der Ein- 
berufung ist 1,56 m. Was stimmt 
denn nun? 


Soldat Peter Arnhold 


Die angegebene Größe wird als 
Richtwert bei einigen Funktionen in 
der NVA verlangt, jedoch nicht so 
absolut, wie wir es dargelegt hatten. 
Für die Tauglichkeit und Eignung 
zum Wehrdienst sind auch die beruf- 
lichen, bildungsmäßigen, gesund- 
heitlichen u. a. Voraussetzungen zu 
beurteilen, die Körpergröße ist also 


nicht allein entscheidend. Es gibt 
viele Tätigkeiten bei der Armee, die 
von kleineren Wehrpflichtigen voll- 
wertig ausgeübt werden können. 


Herzhüpfen für ‘пе Mark 


Ich danke euch für die dufte Über- 
sicht über die Nationalitätenkenn- 
zeichen von Militärflugzeugen. Das 
läßt das Herz eines eingefleischten 
Typensammlers höher hüpfen. 
Jürgen Kühn, Senftenberg 


Geburtsort: Brno 


Stimmt es, daß das englische IMG 
Bren ursprünglich aus der Tschecho- 
slowakei stammt? 

Obermeister Hans-Joachim Kabelik 


Das IMG Bren wurde 1935 aus dem 
damaligen tschechoslowakischen 
IMG ZB-30 in England weiterent- 
wickelt. Der Name Bren ist aus den 
ersten beiden Buchstaben der Städte 
Brno und Enfield, wo die Waffe er- 
probt wurde, zusammengesetzt wor- 
den. 


Dank an Militärmediziner 


Nach einem schweren Verkehrsun- 
fall meines Sohnes Helmut, Gefreiter 
d. R., Vater von drei Kindern, leiste- 
ten Ärzte und Schwestern des 
NVA-Lazarettes Gotha schnell und 


wirksam Hilfe. Ihnen möchten wir, 
seine Eltern, auf diesem Wege un- 
seren Dank übermitteln. 

Lothar Geyer und Frau, Gotha 


Nicht mehr fahrtüchtig 


Kann einem Kraftfahrer die Fahr- 
erlaubnis auch abgenommen wer- 
den, wenn er infolge Krankheit zeit- 
weilig nicht mehr in der Lage ist, 
ein Fahrzeug zu führen? 

Gefreiter Hanno Jung 

Die Zurücknahme kann dann erfol- 


gen. wenn der Inhaber der Fahr- 
erlaubnis aus gesundheitlichen Grün- 


КЫ бы 


den das Fahrzeug nicht mehr sicher 
führen kann. Die Entscheidung trifft 
der Kommandeur des Truppenteils. 


Wissenswertes aus der AR 


Da ich einmal zur Volksmarine ge- 
hen möchte, finde ich die Beiträge 
darüber in Euren Heften besonders 
gut. Vor allem auch die AR-Infor- 
mationen über Waffengattungen, 
Verpflegung usw. 

Rudolf Feurich, Grimma 


„Gerd und Gerda" im Gespräch 


Eines ist mir unverständlich: Gerd ist 
Arbeiterjunge und weiß offenbar, 
wo er hingehört. Hat man ihm bei 
der Musterung auf Grund seiner 
Haltung nicht angetragen, länger zu 
dienen, Unteroffizier oder Offizier zu 
werden? Er hätte doch das Zeug 
dazu. Diese Entscheidung hätte auch 
Gerda zu einem klaren Bekenntnis 
herausgefordert. Gar nicht zu reden 
davon, daß die Gerd-und-Gerda- 
Serie dadurch mehr politischen Pfef- 
fer bekommen hätte. 
Unterfeldwebel K. Siebert 


Das Kapitel „Der Gruppenführer” 
fand ich besonders interessant. Als 
Gruppenführer könnte ich täglich 
selbst mit solchen Problemen kon- 
frontiert werden. Keinesfalls durfte 
Gerd schweigen. Aber die Sturm- 





bahn war natúrlich nicht der richtige 
Ort. Gerds Verhalten bewies Kollek- 
tivgeist. Aber mit Ausdrücken wie 
„Hampelmänner” und „Mehlsäcke” 
schadet der Gruppenführer seiner 
Autorität. 

Unteroffizier Jürgen Rockmann 


Raketschiki anno 1813? 


Stimmt es, daß an der Völkerschlacht 
bei Leipzig 1813 auch Engländer 
teilnahmen und Raketen eingesetzt 
haben? 


Gerd Vieluf, Leipzig 


Ja. Eine 145 Mann starke englische 
Raketenbatterie beschoß das Dorf 
Paunsdorf bei Leipzig mit kleinen 
Brandraketen von etwa 2 bis 4 Pfund 
Gewicht. Ein Grabdenkmal in Taucha 
erinnert noch heute an die engli- 
schen Soldaten. 





AR-Markt 


SUCHE: 

Typenblätter der Jahrgänge 1961 
bis 1966, Hefte 1-7, 9, 11 u. 12/ 
1967; 1, 2 u. 11/1968; 3-8, 10-12/ 
1969; 1, 4, 5, 6, 8-12/1970; 5, 6, 
8 u. 9/1971; 1, 2, 7, 8 и. 11/1972. 
K.-J. Fiedler, 183 Rathenow-Ost, 
Block 10, Aufgang 4 


Typenblätter, Fotos, Literatur u. a. 
über Kriegsschiffe, die Falttafeln 
16-23 aus „Militärtechnik”, Marine- 
u. Fliegerkalender bis 1970. 

Heinz Herzenberger, 

798 Finsterwalde, Straße der DSF 8 


Typenblätter aus AR, „Militärtech- 
nik” und ,,Volksarmee”, 

Siegfried Altwasser, 

3304 Gommern, Knickstr. 05 


Typenblátter von Militártechnik der 
NATO und Waffen des zweiten 
Weltkrieges, biete dafúr Uraniahefte 
(nach Vereinbarung). 

Frank Goldstein, 

4412 Roitzsch, Gartenstraße 5 


BIETE: 

AR-Jahrgánge 1963 bis 1972, suche 
(auch im Tausch) „Magazin” bis 
1968. 

Karl- Heinz Schneider, 

83 Pirna, Curie-Str. 10 


Über 200 Typenblätter (1964-1972) 
sowie die AR 1973, 1972, Hefte 2, 
6-12/1971 und 2, 8-12/1970. Su- 
che bzw. tausche, nach Vereinba- 
tung, die Bücher „Die Elefanten 
Hannibals” von Nemirowski, „Bür- 
gerkrieg und Intervention 1918- 
1922” und „Der zweite Weltkrieg”, 
Militärhistorischer Abriß. 

Bodo Kanter, 

2401 Dorf Mecklenburg. Kr. Wismar, 
Ernst-Thälmann-Straße 11 
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IM JULI 
IN DEN KINOS 


Sommerfilmtage 


In diesem Jahr haben die Sommerfilmtage ihr 13. Jubiläum. Die 
DEFA steuert zwei Filme dazu bei, die sicherlich ein Publikums- 
erfolg werden. Als Eröffnungsbeitrag läuft Roland Oehmes Fern- 
fahrerlustspiel mit viel Musik (Renft-Combo, Viktor Sodoma und 
shut up, Phönix, Impuls 73, Illés) und mit Manfred Krug und Karla 
Chadimova in den Hauptrollen: 


Wie füttert man einen Esel 

Das ist die höchst amüsante Geschichte von einem Casanova der 
Landstraße (Manfred Krug), der in jeder Raststätte und an jeder 
Tanksäule, ob in Minsk, Prag oder der Puszta, einige ,,Bratkartoffel- 
verháltnisse” pflegt, über de ег fein säuberlich Buch führt. Damit er 
z. B. die von Angela in Prag erbetenen Knoblauchzwiebeln aus 
Minsk nicht aus Versehen der Rosa in Constanta überreicht. Von 
seinem Kumpel Orje (Fred Delmare) wird er dabei kollegialstens 
unterstützt. Doch eines Tages widerfährt Orje ein Unglück, und der 
neue Beifahrer heißt Jana, ist ein nettes Mädchen aus Prag und bis 
über beide Ohren verknallt in den Herzensbrecher am Steuer. Der 
merkt natürlich nichts. Im Gegenteil, er schikaniert seinen Beifahrer 
Jana ganz gehörig, weil der (die) ihm bei seinen diversen ,,Ver- 
richtungen” (so umschreibt er sein Freizeithobby) ganz gewaltig 
dazwischenhupt. Aber natürlich kommt es schließlich, wie es kom- 
men muß, dafür ist es ja ein Lustspiel. 

Um Liebe geht es auch in dem zweiten Beitrag der DEFA, genauer 
gesagt, um die ersten zaghaften Schritte auf diesem Gebiet, die die 
beiden jungen Hauptdarsteller Simone von Zglinicki und Heinz- 
Peter Linse nach dem Willen der Filmschöpfer (Buch: Gisela Stein- 
eckert, Regie: Herrmann Zschoche) auf dem glatten Tanzparkett 
tun: 


Liebe mit 16 

heißt dieser Farbfilm, der erzählt, wie Ina und Matti von ihrem 
museumsreifen Tanzstundenlehrer (ein komödiantisches Kabinett- 
stück von Herbert Köfer) zu einem Paar zusammengeschoben wer- 
den, obwohl Ina mit einem anderen liebäugelte. Doch dann kommt 
es, wie es durchaus nicht immer kommen muß. Ina und Matti finden 
zunächst einmal den Tango albern, und nachdem sie hierbei Über- 
einstimmung festgestellt haben, entdecken sie auch andere Ge- 
meinsamkeiten. Und ganz zaghaft, nicht ohne Mißverständnisse, 
entsteht zwischen den beiden aus seinem Verliebtsein und ihrem 
Darob-Geschmeichelt-Sein eine erste zarte Liebe. 





Die siebente Kugel. Ein spannen- Die letzte Patrone. Über den 


der sowjetischer Farbfilm über einen 
tollkühnen roten Kommandeur, der 
seine Mannschaft aus der Gewalt 
der Basmatschen befreit. 


Anatomie der Liebe. Dieser Farb- 
film um Liebe und Eifersucht kommt 
aus der VR Polen. 


Aktion Bororo. Hier geht es kri- 
minalistisch-utopisch zu. Der Film 
wurde in den Barrandow-Studios 
Prag gedreht. 


schwierigen Kampf der Sicherheits- 
organe in Rumänien wird in diesem 
Streifen berichtet. 


Wenn die Legenden sterben. 
Ein Film aus den USA, der über 
einen Indianerjungen, der ein be- 
rühmter Rodeoreiter wird, erzählt. 


Das bedeutendste Ereignis...? 
Das ist ein Frontalangriff auf unsere 
Lachmuskeln mit Marcello Mastroi- 
anni als werdender Vater. 
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Jene Leser, die das Soldatenmagazin monatlich 
gierig verschlingen, werden sicher bemerkt ha- 
ben, daß im Heft 2 dieses fast winterfreien Jahres 
ein Disko-Beitrag unter die lesehungrige Menge 
gestreut wurde. 

Dazu gab es nun eine säuberlich zusammen- 
gefaßte Lesermeinung: Alles schön und gut, 

was sollen wir jedoch machen, die etwas weit 
weg von größeren menschlichen Ansiedlungen 
Dienst tun? Es gibt bei uns weder Mädchen noch 
ein Haus der Armee wie in Halle. Bei dieser Frage 
muß man sich doch wohl nachdenklich den Kopf 
kratzen. Mädchen sind fürwahr in der Regel 
nicht über längere Strecken auszuborgen. Bleibt 
also die Frage, ob eine Diskothek ohne Maidlein 
auch ihre Reize haben kann? Und da schieden 
sich nach einigen Befragungen durch die AR 
gehörig die Geister. Die einen erklärten, ohne 
Mädchen und Tanz sei eine Diskothek kalter 
Kaffee. Andere meinten: Es ginge auch ohne 
holde Weiblichkeit, wenn man sich etwas aus- 
denkt. das einen sonst üblichen Schallplatten- 
abend zum Diskoknüller macht. Letztere hätten 
dann wohl das Ohne-Mädchen-Disko-Rezept 
auf dem Plattenteller und könnten allen Armee- 
angehörigen, die mit Fuchs, Elster und Uhu in 
einsamer Gegend ihren Mann stehen, mit Tips 
aushelfen. 

Ohne Zweifel hat eine Diskothek auch noch so 
manchen materiellen Haken. Sicherlich kann sich 
noch nicht jede Kompanie ein technisches Ver- 
stärkerwunderwerk mit beeindruckendem Misch- 
pult, diversen Tonbandgeráten und Plattenspie- 
lern leisten. 

Aber eine Nummer kleiner soll es auch gehen. 
Beispielsweise kann ein Diskjockei (der offizielle 
Name ist Schallplattenunterhalter) mit Herz und 
Schnauze das entscheidende Salz in der Disko- 
suppe sein. Einige Leser berichteten von ge- 
lungenen Disko-Veranstaltungen im Kompanie- 
klub mit Film- und Dia-Einblendungen. Auch der 
Polylux wurde für diskoverwendungsfähig be- 
funden. Wer nun gar noch mit einer munteren 
Singegruppe aufwarten kann, ist schon ganz 
schön aus dem Schneider. Der Singeklub 
„Herrman Jahn” rührte beispielsweise mehrere 
Disko-Veranstaltungen ein, die manch Soldaten- 
herz vor Vergnügen hüpfen ließen. Wir wollten 
auf diesen Seiten keinen Methodik-Plausch 
machen. Es ging, wie eingangs unverblümt ge- 
sagt, um die Frage: Kann man eine Diskothek 
auch attraktiv ohne Mädchen organisieren ? 
Dazu werden wir im nächsten Heft einige Mei- 
nungen, für und wider, zum besten geben. 








Haben Sie schon mal ne Kanone zum Politunter- 
richt mitgenommen? 

Sie sagen, das wäre nicht notwendig, Ihnen fehle 
es nicht an Argumenten. 

Die Kanoniere der Batterie Behnisch nehmen sie 
aber mit, als sie zum Politunterricht in das Nadel- 
werk Ichtershausen fahren. Zum Thema: „Die 
Wirtschaft der DDR” wollen sie sich zusammen mit 
den Nadelwerkern die Argumente erarbeiten. Ihre 
Kanone bleibt vorerst auf dem Werkhof stehen. 
Als Schulungsgruppenleiter unterrichten Meister 
und Brigadiere des Werkes. Sie zeigen den Soldaten 
neue Maschinen. Nennen den Nutzen, den sie 
bringen. Seit dem VIII. Parteitag der SED stieg 
dadurch die Jahresproduktion auf 13 Millionen 
Mark. Sie erbrachte auch die Mittel für ein umwelt- 
freundliches Öl-Heizwerk; ein alter Dreckspucker 


„Abladen 1" Munition und Geräte fliegen nur so 
von der Ladefläche. 

„Protze marsch!” „Stellung!“ Der Ural fährt ab, 
die Kanoniere drehen, kurbeln, schwenken. Was 
treibt sie nur? Die Zeit ist doch sagenhaft. Die 
Zeiger der Werkuhr haben sich kaum bewegt. 
Mirowsky sieht in die Gesichter der Arbeiter. An- 
erkennung, Bewunderung... Zurufen möchte er 
ihnen: Das hier ist 'ne Kleinigkeit. In Schlamm und 
Dreck ist es schwerer, aber geschafft haben wir's 
bei unserer Truppenúbung... 


© 


Sie stolpern über den verwachsenen Kahlschlag, 
fallen über Baumstämme, die quer liegen. Soviel 
sie mit der Geschützrichtstation auch rangieren, 


MINADENWERA 


wird abgerissen. Die Nadelwerker bauen für den 
Ort einen Jugendklub. Zwei Kindergärten und ein 
Hort sind schon fertig. Auch fürs eigene Portemon- 
naie gibt's mehr seit 1972. 

Begeistert erzählen die Arbeiter den Soldaten aus 
dem Truppenteil „Hermann Danz” von ihrem 
Bungalowdorf am See und dem Erholungsheim 
in der CSSR, daß sie von den Kumpels dort gegen 
ihr eigenes eingetauscht haben. Und zeigen ihnen 
die modernen Fließstraßen. Verdammt gute Argu- 
mente, staunen die Kanoniere. 

Auch an den Argumenten, die ihnen die Arbeiter 
zum Frühstück und Mittag auf den Tisch stellen, 
finden die Soldaten großen Gefallen. Reichlich 
sprechen sie den belegten Brötchen, dem Bohnen- 
kaffee und dem Mittagsmenü (Vorsuppe und 
Rinderbraten) zu. 

Nun wollen die Kanoniere zeigen, daß auch sie ihr 
Handwerk verstehen. Deshalb haben sie ihre 
Kanone mitgebracht. Die Arbeiter sollen wissen, 
wie gut sie damit umgehen können. Die Nadel- 
werker verlegen ihre Mittagspause. Erwartungs- 
voll schauen sie zum Geschütz. 

„Absitzen!“ K1 und K2 fliegen zur Zugstange. 
Weit hallen die Kommandos von Unterfeldwebel 
Mirowsky über den Werkhof: „Abhängen!” 
Schon meldet der К 2: ,,Fertig!” 
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Gefreiter Then 














sie finden keine Stelle ohne Löcher, von einer 
ebenen gar nicht zu sprechen. Der Trupp muß 
kurbeln. Absolut horizontal hat de Station zu 
stehen. Mit Handwinden heben sie die 7 t schwere 
Station aus. Als sie endlich horizontal steht, hän- 
gen alle Räder frei. Der Truppführer Unterfeld- 
webel Müller, der Gefreite Schuster, die Soldaten 
Pagel und Müller spüren nichts mehr von Kälte 
und Nässe, aber sie sind zum Umfallen müde. 
Nur haben sie eine Feuerstellung bezogen und 
kein Biwak. Sie machen die Station feuerbereit. 
Als der Unterfeldwebel die Antenne schaltet (die 
GRS richtet mittels Funkmeß über das Kommando- 
gerät die Geschütze), merkt er, daß sie nicht ar- 
beitet. Es geht weder ein Impuls ab, noch wird 
einer empfangen. 

„GRS ausgefallen!” Diese Meldung erreicht den 


Unteroffizier Brauner 
























„GRS 


Batteriechef, als er schon ungeduldig 
feuerberait!”” erwartet. ` 

Ohne GRS kann er nur bei guter optischer Sicht 
schießen, In dieser Nebelnacht würden ihnen dabei 
nur die Augen aus dem Kopf fallen. Doch heute 
fliegt man bei jedem Wetter. Gefreiter Schuster 
geht in der Station seinem Truppführer zur Hand. 
Ihm, dem Hochschulphysiker, ist theoretisch die 
Elektronik kein Buch mit sieben Siegeln. Während 
er mit Müller mißt, prüft und vergleicht, wird ihm 
wiederum bewußt, daß Können eigentlich die 
Synthese aus Wissen und Erfahrung ist. 

Schuster weiß um die Achtung, die man seinem 
Unterfeldwebel, dem Kommunisten Müller, in der 
Batterie antgegenbringt. Sie hat handfeste Gründe. 
Durch wer weiß was für Umstände bekam die 
Batterie Behnisch vor Jahresfrist für den in Re- 
serve gehenden Funkmeßtruppführer keinen Ersatz. 
Keiner aus dem Trupp konnte die Stelle einneh- 
men. 

Bekannt war, Geschützführer Christian Müller hat 
Sinn für Elektrotechnik. Der Freiberger Kraftfahrer 
hatte für die Batteriebefehlsstelle eine Wechsel- 
sprechanlage gebaut. Auf Fernsehgeräte verstand 
er sich auch. Ob er wohl? Jeder der Vorgesetzten 
wußte aber, Funkmeßtruppführer werden an der 
Unteroffiziersschule ein halbes Jahr lang ausge- 
bildet, und da nimmt man schon nicht jeden. 
Müller war aber nicht ieder. obwohl viele Müller 


Wettbewerbsverpflichtung 
des Aufklärungstrupps 

in den fünf 
Hauptausbildungsfächern 
Note: 1,4 Ø 

Bei Redaktionsschluß 
erreicht: 
Note: 1,5 Ø 















heißen. Der Batteriechef konnte ihm nur acht 
Wochen Zeit geben. Müller nutzte sie zu intensi- 
vem Selbststudium. Heute ist er einer der besten 
Funkmeßtruppführer des Truppenteils. 

Nochmaf setzt Gefreiter Schuster das Voltameter 
an. Da wird der sonst ruhige Müller lebendig. Er 
hat den Defekt gefunden. Die Antennenzuleitung 
ist feucht. Regen und Nässe auf dem Marsch sind 
die Ursache. Allen fällt ein Stein vom Herzen, 
Müller ein besonders großer. 

Weder Schuster noch die anderen ahnen, welche 
Mühe es dem Kraftfahrer Müller bereitet, in allen 
theoretischen Fragen mit seinen Soldaten Schritt 
zu halten. Auch sein 3. Funker ist Diplom- 
ingenieur. Zur Ausbildung, da legt er sich vorher 
alles zurecht, was soviel heißt, er studiert die 
Probleme selbst erst gründlich. Aber bei einem 
unvorhergesehenen Zwischenfall, wenn alle von 
ihm als dem Kommandeur der GRS Rat und Tat 
erwarten? 

Kurz vor Mitternacht ist die GRS feuerbereit. 
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Unterfeldwebel Mirowsky 


Zunehmend erfúllt trockene Wárme die Station. 
Es riecht widerlich nach erhitztem Hartgummi 
und verschmortem Lack. Der matte Widerschein 
der Kontrollämpchen und des Richtstrahls auf dem 
Sichtgerät beleuchtet die Gesichter. Jetzt, wo die 
Station arbeitet, Schuster die Ziele führt, merkt 
Müller erst wie müde er ist. Gute 24 Stunden hatte 
er neben dem Fahrer gehockt, dann die Reparatur. 
Es ist nicht wie sonst die trockene Luft, es ist 
Schlaf, der ihm in den Augen drückt. Hoffentlich 
findet der Fahrer in der Protzenstellung Ruhe. 
Müller weiß, wie es nach langer Fahrt ist. Auch 
wenn man schon im Bett liegt, fährt man noch, 
hört man den Motor brummen. Und der Soldat 
hat nicht mal ein Bett, krumm wird er auf den 
Sitzen liegen. 

Da fällt ihm sein Auto in Freiberg ein. Wird es die 
Brigade auch gut pflegen? Sicher, die Kumpels 
wollen doch Kollektiv der sozialistischen Arbeit 
werden. da muß in allem Ordnung sein, Wie 
immer nahm Genosse Specht kein Blatt vgr den 





Mund, als er Múller bei seinem Besuch im Betrieb 
die Lage schilderte. Noch immer hat der Brigadier 
Sorgen mit den Stillstandszeiten, den Reparatur- 
kosten. Auch Kraftverkehr kostet Geld. Den großen 
Milchtankwagen mit seinen 1200 Litern voll aus- 
zunutzen, das verlangt schon Organisation und 
Disziplin von den Fahrern. Auch das Wertbewerbs - 
programm der Brigade zeigte ihm Specht. Das 
hatte es in sich. Wieder zurückgekommen hat sich 
Müller schnell das des Trupps vorgesucht. Na ja, 
jeder auf seinem Gebiet, nur leicht machte es sich 
keiner, das war wohl die Hauptsache. Ja sie hatten 
ihn gehen lassen, obwohl jeder Mann gebraucht 
wurde. Für drei Jahre sogar. Ein guter Unteroffizier 
solle er werden, hatte ihm die Parteiorganisation 
mit auf den Weg gegeben. Er wird sie nicht ent- 
täuschen. 

Jäh wird Müller aus seinen Gedanken gerissen. 
Stellungswechsel! Die Batterie verlegt in einen 
neuen Stellungsraum. Sie soll angreifende Trup- 
penteile decken. 

Mit der Aufklärungsgruppe fährt Unteroffizier 
Brauner der Batterie voraus. Erkundet die neuen 
Stellungen, richtet sie vor. Kaum, daß die Feuer- 






züge der Batterie in Stellung sind, kommen die 
ersten Werte vom Feuerleitwagen ihres Flak- 
Truppenteils. Der Gegner will den Angriff der mot.. 
Schützen und Panzer durch Fliegerkräfte zum 
Stehen bringen. Noch ganz außer Atem nehmen 
die Aufklärer neben dem Batteriechef am Füh- 
rungstisch der Batteriebefehlsstelle Platz — ihre 
eigentliche Arbeit beginnt jetzt. 

Unteroffizier Brauner nimmt die Werte vom Feuer- 
leitwagen entgegen, Gefreiter Then vermittelt sie 
an die GRS, nimmt deren Rückmeldung entgegen, 
wenn Gefreiter Schulz am Rundsichtgerät das Ziel 
aufgefaßt hat, und meldet es dem Batteriechef. 
Die Luftlagekarte führt Soldat Friede. Vier, sechs, 
acht Ziele zu gleicher Zeit. Welches der Ziele wird 
in den Wirkungsbereich der Batterie einfliegen? 
Über Funk kommt Signal: „Atomwarnung |” 
Noch hat kein Ziel ihren Wirkungsbereich erreicht. 
Welches der Ziele ist der Atomträger? Das ihnen 
nächste Ziel ist noch fast 50 km entfernt. Ist es der 
Bombenträger? Bei seinen 1 000 km/h kann er in 






Wettbewerbsverpflichtung 
der Geschützbedienung 
Mirowsky in den fünf 
Ausbildungsfächern 

Note: 1,3 Ø 

Bei Redaktionsschluß 
erreicht: 
Note: 1,5 & 


drei Minuten über der Stellung sein. 

Sie müssen Schutzbekleidung anlegen. Doch die 
Werte laufen weiter auf. Sie führen die Batterie, 
die Verbindung darf nicht abreißen. Versäumen sie 
eins von beiden, kann es in drei Minuten für sie 
und auch die Batterie zu spät sein. Braune befiehlt 


knapp, ohne Hast... So sollten ihn mal seine 
Kumpel aus dem Thälmannschacht in Merkers 
sehen. 

Allerdings würden sie keinen anderen als eben 
ihren umsichtigen Betriebsschlosser erkennen. Ist 
es denn anders, wenn es an den Förderanlagen zu 
einer Havarie kommt? Dann läuft auch die Zeit, 
gegen den Plan und gegen die Kumpel. Dann 
braucht man einen, der im richtigen Moment nach 
dem richtigen Werkzeug greift und die Sache an- 
geht. Dazu haben sie ihn erzogen, und weil er's 
begriff, indie Reihen der Kommunisten des Schach- 
tes aufgenommen. Die Kumpel hatten es nicht 
anders erwartet, trotzdem war es gut, im Brief von 
Oberleutnant Behnisch zu erfahren: Brauner macht 
sich! 

Und Brauner selbst? Er versuchte es zu verbergen, 
war aber doch mächtig stolz, als sie ihm bei seinem 
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Besuch vom Brief erzáhlten und nach dem ,,Fúr 
was?” fragten. 


Da er nicht gern über sich selbst redet, hat er 
ihnen auch nicht viel erzählt. Deshalb schon 
müßten ihn die Kumpel mal sehen können... 


Vier Genossensitzen am Tisch. Drei müssen arbei- 
ten: an der Luftlagekarte, an der Verbindung zum 
Feuerleitwagen, an der Verbindung zwischen BBS 
und GRS. Alles das hält Brauners Gruppe aufrecht. 
Aber auch die vollständige Schutzbekleidung legen 
alle vier in der vorgegebenen Normzeit an. 


Unter Schutz arbeiten sie einen langen Vormittag. 
Obwohl der Gegner Massenvernichtungsmittel 
einsetzt, greifen die mot. Schützen weiter an. Die 
Batterie deckt sie so gut sie kann. Auf alle in ihren 
Wirkungsbereich einfliegenden Ziele reagiert sie. 
Erst am Nachmittag hat die Batterie eine Ver- 
schnaufpause. Eigene Fliegerkräfte beherrschen 
den Luftraum. Die Batterie muß sich teilweise 
entaktivieren. 


Sie bleibt danach in ihrer Stellung — Ruhe? Wie 
man's nimmt. Die Kanoniere hocken im Warme- 
zelt, bereit, jede Minute aufzuspringen. Das 
diensthabende System befindet sich in voller 
Gefechtsbereitschaft, d. h. alle Führungsstellen 
sind besetzt. Neben einem Offizier sitzt auf der 
BBS ein Funker, stundenlang die Kopfhörer auf — 
und hört in diesen Stunden nur immer das Rau- 
schen der auf Empfang geschalteten Station. 
Mehr nicht. Das zerrt an den Nerven. 


Diese hohe psychische Belastung läßt auch die 
sonst so stabile Aufklärungsgruppe für Momente 
durchdrehen. 


(Zu den fünf Fächern 
gehören Politausbildung, 
Gefechtsdienst, Taktik, 

MKE und Schutzausbildung) 















Soldat Nonn wird zum Essenholen geschickt. Er 
trifft dabei auf den Zugführer. Der gibt Nonn einen 
Auftrag, den dieser erledigt. Nonn kommt ohne 
Essen zur Gruppe zurück. Er hat es vergessen. 
Verständlich die Erregung der anderen — aber 
dürfen sie sich so gehen lassen? ‚Er sei der Mann 
ohne Gedächtnis!’ ist noch der schmeichelhafteste 
Ausdruck, der ihm an den Kopf geworfen wird. 

Energisch schreitet Genosse- Brauner dagegen ein. 
Er ändert aber auch den Wachplan. Er sitzt danach 
selbst mehr am Funkgerät als ihm zukommt. 
Nicht, um jemandem Erleichterungen zu verschaf- 
fen. Er will nur so weit als möglich die unerfahre- 
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nen Soldaten schonen. Er wird sie noch brauchen. 
Gegen Mitternacht setzt Schneetreiben ein, Schnee, 
der sofort taut. Alles ist naß, Watteanzüge und 
Stiefel sind durch. Keiner darf sich vor dem Ofen 
im Wärmezelt ausziehen. Die Wärme treibt die 
Nässe nach innen, glitschig kleben die Sachen auf 
der Haut. 


„Stellungswechsel! Atomalarm!” Befehl und Si- 
gnal kommen in einem Atemzug. 


Noch immer schneits, noch immer tauts. Die Kano- 
niere zerren und stemmen an den Geschützen. 
Tief sinken die Stiefel in den Schlamm. Die neue 
Stellung ist ein umgepflügtes Kartoffelfeld. Es zieht 
sich weit über eine Kuppe. Ein steifer Nordost 
pfeift über das Feld und den Kanonieren bis ins 
Mark. Wieder ergibt sich aus der Übungslage für 
die Batterie: Deckung eines angreifenden Truppen- 
teils und das heißt — Feuerleitung. Dabei laufen 
auf der Batteriebefehlsstelle Werte auf, genau so, 
als wäre es ein richtiges Schießen. Sie stammen 
von echten Zielen, die auch dann von der Ge- 
schützrichtstation aufgefaßt werden, wenn ein 
Fliegertruppenteil der NVA als Gegner handelt. 
Über 485 Kommandogerät gehen Höhe und Seite 
und alle anderen Schußangaben zu den Geschüt- 
zen, aber diese können nicht auf die eigenen 
Genossen schießen. 


Und so bleibt der Gegner an den Geschützen nur 
die Uhr. Feuerleitung heißt dann hier Norm- 
training und Normabnahme. 


Für die Geschützbedienungen verlangen die 
Schiedsrichter Einzelnormabnahme, die absolute 
Stunde der Wahrheit. 






Wettbewerbsverpflichtung 
des Funkmeßtrupps 

in den fünf 
Hauptausbildungsfächern 
Note: 1,25 & 

Bei Redaktionsschluß 
erreicht: 
Note: 1,45 & 





Unterfeldwebel Mirowsky trainiert nochmals mit 
seinen Kanonieren und arbeitet selbst in dieser 
oder jener Funktion am Geschütz. Soldat Geithner, 
der K5, schafft beim Laden die Norm nicht. 
Mirowsky sieht, Geithners Finger sind vor Kälte 
fast steif, denn ständig muß er das kalte und 
feuchte Metall anfassen. Mit Handschuhen aber 
ist beim Einlegen der Granatpatronen nichts aus- 
zurichten. Mirowsky arbeitet als K 5, bringt die 
Norm. Geithner erreicht sie nach ihm wieder nicht. 
Der Soldat flucht und gibt auf... 

Der Unterfeldwebel weiß, wenn einer der Bedie- 
nung aufgibt, ist das ganze Kollektiv nichts wert. 





Umsonst die gute Arbeit seines K 1, des Gefreiten 
Freitag. der am lángsten am Geschútz den jungen 
Kanonieren mit Rat und Tat hilft, wo er nur kann. 
Im Brief an seinen Betrieb stand aber: ,,Genosse 
Freitag hat mitgeholfen, die Bedienung zu guten 
Leistungen zu führen.” 

Umsonst die Stunden, in denen sie in der Bedie- 
nung zusammengesessen haben, um sich über ihre 
spezielle Gefechtsaufgabe bewußt zu werden. 
Meist begann die Diskussion beim Gruppenunter- 
richt in Fliegererkennungsdienst. „Die Truppen- 
luftabwehr trägt eine hohe Verantwortung für die 
Genossen, die auf dem Gefechtsfeld kämpfen”, 
hat ihnen dann Mirowsky klargemacht. Und wie 
siegreich gerade ihre Waffe sei, hätten die viet- 
namesischen Genossen bewiesen. 


Und war es nicht Geithner, der auf einen Artikel 
der „Volksarmee“ zur Rangerausbildung in der 
NATO fragte: „Sind die dann nicht etwa durch- 
trainierter als wir?” Er brachte die Bedienung auf 
Gedanken zur besseren körperlichen Ausbildung. 


Vieles schießt dem Kommunisten Mirowsky durch 
den Kopf. Geduld mit dem eigenen Genossen muß 
er haben. Er bleibt ruhig, als Geithner verzweifelt 
vor ihm steht. 


Noch einmal arbeitet der Unterfeldwebel mit dem 
Soldaten zusammen. Zeigt Geithner, wo er am 
günstigsten anfassen kann. Kurz darauf verlangen 
die Schiedsrichter, der K5 solle als erster am Ge- 
schütz die Norm ablegen. 


Soldat Geithner bringt eine Eins. 


Gefreiter Schuster 


Als Soldat Vogel einen Film aus Vietnam sieht, ist 
die Kanone für ihn nur noch sein „grünes Rob, 
Soll auch jener Abend wenig genutzt haben, als 
sie auf der Stube der Bedienung zusammensaßen 
und das Wort Aggression auseinandernahmen? 
Sogar das Wörterbuch reichte nicht aus. War eine 
Frage gelöst, ergab sich eine andere. 

Wird sich Geithner selbst untreu werden? Der 
Druckereiarbeiter aus dem VEB Modedruck Gera 
hat Kontakt zu seiner Brigade. Als sie darüber 
sprachen, sagte er dem Unterfeldwebel, er wäre 
es ihr schuldig, hier nicht das schlechteste Zeugnis 
abzugeben. 


<< 


‘ | 
™ Unterfeldwebel Müller 


~ 





Кеіпег der Капопіеге bleibt darunter. 
© 

Die Nadelwerker klatschen Beifall. Wie die Wiesel 
springen die Kanoniere auf den Ural, Unterfeld- 
webel Mirowsky neben den Fahrer. Die Zeiger der 
Werkuhr zeigen dem Unterfeldwebe! wieder eine 
phantastische Zeit für den Stellungswechsel. 
Sie geht genau. Hier, wo so erfolgreich mit jeder 
Minute gerechnet wird... 
Auf dem Heimweg in die Garnison findet es keiner 
mehr komisch, mit einer Kanone zum Politunter- 
richt gewesen zu sein. 

Oberstleutnant Ernst Gebauer 
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Luftriese 11-76 


Das neue Groliraumtransport- 
flugzeug aus dem Konstruktions- 
büro von Iljuschin, die 11-76, be- 
findet sich seit einigen Monaten 
im Dienst der „Aeroflot“ und 
befliegt die sibirischen Trassen. 
Das mit vier Turbotriebwerken 
ausgestattete Flugzeug besitzt 


Militärerfinder 
stellen aus 


Anläßlich des 30jährigen Be- 
stehens der polnischen Volks- 
armee findet auf dem Flugplatz 
Warschau-Babice eine große 
Ausstellung der Erfinder und 
Rationalisatoren statt. 1500 Ex- 
ponate wurden aus einigen tau- 
send Einsendungen ausgewählt. 
Vorrangig sind es Neuerungen, 
die den Kampfwert von Waffen 
und Geräten erhöhen bzw. die 
originelle Lösungen mit hohem 
volkswirtschaftlichen Wert dar- 
stellen. 
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Neuer TATRA-Prototyp 


Ein neuer TATRA-LKW, der 
T815 S3, wurde kürzlich der 
Öffentlichkeit vorgestellt. Die 
KonstruktiondiesesfüralleRGW- 
Länder vorgesehenen Typs nahm 
nur elf Monate in Anspruch. Der 
T 815 soll in den nächsten Jah- 
ren die Lastkraftwagen der Ty- 
pen T 138 und 148 ersetzen. 

In Zukunft werden sich die 
TATRA-Werke auf die Produk- 
tion von Schwerlastwagen spe- 
zialisieren. 


alle Voraussetzungen, um auch 
militärische Transportaufgaben 
erfüllen zu können. Dazu zählen 
vor allem seine Kurzstart- und 
Landeeigenschaften sowie die 
Möglichkeit, von unvorbereite- 
ten Plätzen eingesetzt zu wer- 
den. 
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Operation „Überführung“ 


Ihrenaktiven Beitrag zum Wieder- 
aufbau und zur sozialistischen 
Entwicklung ihrer Heimat stell- 
ten die polnischen Soldaten seit 
1944 tausendfach unter Beweis. 
Sie halfen bei der Elektrifizierung 
des Landes, entschärften un- 
zählige Minen und Blindgänger, 
bauten Eisenbahnlinien und 
meisterten viele technische Vor- 
haben. Erst vor kurzem führten 
Pioniereinheiten die Operation 
„Überführung“ durch, bei der 
ein Abraumbagger über die 
Weichsel übergesetzt wurde. 


Wasser in Konserven 


In der UdSSR wurde ein Ver- 
fahren entwickelt, mit dem Was- 
ser durch Behandlung mit Silber- 
losung bis zu drei Jahren haltbar 
gemacht wird. 





Bist du sicher, 
daß der dich gestern 
zum Tanzen auffordern wollte? 





Mit dieser dritten láuten wir zugleich die 
letzte Runde unseres großen Sommer- 
Preisausschreibens ein. In der ersten (Mai- 
heft) galt es, die Anzahl der in den ,,Freu- 
den und Leiden des Soldaten Kiekebusch” 
versteckten Orts- und Städtenamen der DDR 
zu finden. In der zweiten (Juniheft) fragten 
wir, wieviel Buchtitel der DDR-Gegenwarts- 
literatur in dem Bericht „Soldat Kiekebusch 
kommt vom VKU zurück” enthalten waren. 


ER 
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Heute geht es um die „Trümpfe (nicht nur) 
des Soldaten Kiekebusch” — und um eine 
weitere Rechenaufgabe. Denn: Wenn Sie 
alle Zahlen zusammenzahlen, die in dem 
heutigen Härtetest-Bericht enthalten sind 
und das Ergebnis mit den Resultaten der 
ersten und zweiten Runde des AR-Spieles 
addieren, haben Sie die Lösung. Nun bleibt 
Ihnen nur noch eines zu tun: Einen Kalender 
‚ zu nehmen und mit der gefundenen Zahl 
jenen Tag des Jahres 1974 auszuzählen, an 
dem wir ein bestimmtes Ereignis feiern. 
Genau dieses Ereignis sollen Sie uns auf 
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einer Postkarte nennen. Und falls Sie sich an 
irgendeiner Stelle verzählt haben sollten, 
nennt Ihnen das Kreuzworträtsel auf den 
nächsten beiden Seiten gleichfalls die ge- 
suchte Lösung. Viel Spaß also beim Rechnen 
und Raten! Ihre Lösung erwarten wir auf 
einer Postkarte mit dem Kennwort ,,Kieke- 
busch” bis zum 10. August 1974. Unsere 
Adresse: Redaktion ,,Armee-Rundschau”, 
1055 Berlin, Postfach 46 130. 


Spiel 74 





Zu gewinnen gibt es: 


1 x 2000 Mark 
1 x< 1000 Mark 


1x 500 Mark 
10x 100 Mark 
10x 50 Mark 
100x 25 Mark 


Die Auslosung erfolgt unter Ausschluß des 
Rechtsweges. 








Achtzehn, zwanzig... 
Tat mir zwar verdammt leid, aber Kiekebusch 
mußte passen. 

Jedenfalls bei der letzten Runde im abend- 
lichen Skat auf Stube 002, wo ich inzwi- 
schen gelandet bin. Gut gelandet, übrigens. 
Vier sind wir auf der Bude: Hotte, der alte 
Kämpe mit seinen vierzehn Wehrdienst- 
monaten und einem Sack voller Erfahrungen, 
von denen er uns reichlich abgibt — uns, 
die wir noch nicht so lange dabei sind. Der 
Kurt ist das, der Werner aus Zweenfurth und 
ich, der Soldat Kiekebusch, nun auch schon 
neun Wochen bei der Fahne. 

Beirp Skat also mußte ich passen. 

Dafür ging’s beim Härtetest am nächsten 
Morgen mit voller Pulle 'ran. Erst das Kraft- 
training, dann das Rennen über einen Kilo- 
meter, hinterher der 15-km-Eilmarsch und 
schließlich die Sturmbahn — Leute, das war 
kein beschaulicher Sonntagmorgen von 7 
bis 10 in Spreeathen. Außerdem zeigte der 
Kalender ja auch Mittwoch. Doch wir waren 
gut gerüstet. Schließlich hat sich Kieke- 
buschs Truppe vorgenommen, im Soldaten- 
auftrag XXV was loszumachen. Und so 
hatten wir auch für den Härtetest ein klar 
abgestecktes Ziel: Mindestens sollte die 
Note 2 "rauskommen, möglichst sogar die 1. 
Die Sache ließ sich gut an. Immer locker vom 
Bock, wie Hotte zu sagen pflegt. Hatte 


Illustrationen: Paul Klimpke 
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letzten Endes auch máchtig Kraft gemacht 
mit uns, dazu mit zwei anderen aus der 
Gruppe. Und so war's in der ganzen Kom- 
panie. Ergebnis: Nach dem Lauf kein Grund 
zur Beunruhigung. Wir lagen gut im Rennen. 
Ebenso ließ sich der Eilmarsch gut an. Bis 
zum Kilometer 4, wo Kurt plötzlich zu japsen 
begann. Unser Zwei-Sterne-Offizier, also als 
Zugführer Leutnant seines Zeichens, rief mir 
zu, ich solle dem Kurt unter die Arme greifen. 
Als ob ich das nicht auch ohne besondere 
Aufforderung getan hätte. Mit vereinter 
Kraft ging's weiter. Dann kam das Ekligste, 
die Schutzmaskenstrecke. Leute, da wurde 
mirs aber sauer. Irgendwie kam ich ins 
Taumeln, lief zwei Schritte vor und einen 
zurück. Hotte und Werner waren gleich an 
meiner Seite. Allein das macht schon viel 
aus: Zu wissen, du bist nicht allein, kannst 
dich auf die Kameraden verlassen. Bald 
lief's dann auch wieder. Trotzdem: War ich 


froh, als der Kilometer 15 erreicht war! 
Nun noch die Sturmbahn. 

An der Eskaladierwand kriegte ich das eine 
Bein partout nicht ‘ruber. Zweimal versuchte 
ich's, dreimal — Scheibenhonig. Wenn mir 
Hotte nicht geholfen hätte... 

Total geschafft schmiß ich mich wenig später 
über die Ziellinie. Ehrlich: In diesem Moment 
interessiert mich nichts. Nur Ruhe wollte ich 
haben. 


Als dann aber meine drei Zimmergenossen 
kamen und verkündeten, daß die Kompanie 
die Note 1 bekommen habe, war ich gleich 
wieder dicke da. Was so 'ne gute Nachricht 
ausmacht — vor allem, wenn man selber an 
ihrem Zustandekommen beteiligt ist! Wir 
kamen uns vor, als hätten wir mit Erfolg 
einen Grand mit Dreien gespielt. Aber ganz 
stimmt das ja nicht, denn schließlich waren 
ja alle an der Leistung beteiligt. Und das ist 
sozusagen ein kollektiver Trumpf, den wir da 
im Wettbewerb ausgespielt haben. So soll’s 
auch bleiben. 

Hab’ ich mir jedenfalls vorgenommen. Und 
dafür werde ich alles tun. 

Weil's uns allen nützt. 


ЖЕН 
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Das Lösungswort der dritten und letzten Runde unseres AR- 
Spiels '74 ergibt sich auch aus den Buchstaben der mit einem 
Kreis versehenen Felder— vorausgesetzt, Sie ordnen sie ein wenig 


in der Reihenfolge. 


Waagerecht: 

1 soz. Staat, 26 Kreisstadt im Be- 
zirk 1 senkrecht, 27 Nichtfachmann, 
28 Freibeuter, 29 sagenumwobene 
Stadt im alten Palästina, 30 ame- 
rikan. Bundesstaat, 32 Mannschaft 
der Fußball-Oberliga, 33 Literatur- 
zeitschrift der DDR, 34 Stadtbezirk 
unserer Hauptstadt, 36 chemisches 
Element, 38 Fertiggetránk, 40 soz. 
Staat, 41 Bad in Belgien, 43 Ein- 
richtung der Armee, 45 Europäer, 
46 hebr. Name, 48 Institut des See- 
verkehrs und der Hafenwirtschaft 
(Abk.), 49 Eisenbahngesellschaft 
der DDR, 50 engl. Kriegsgefangener 
(Abk.), 51. russ. er, 52 Hülsenfrucht, 
55 weibl. Vorname, 57 zylindr. Hohl- 
raum des Gewehrlaufes (Plur.), 59 
Heilpflanze, 61 Gesandtschaft, 63 
Kreisstadt im Bezirk Suhl, 67 geo- 
graph. Begriff, 68 Hauptheiligtum 
des Islams in Mekka, 70 Existenz, 
72 Kfz.-technischer Begriff, 73 wahn- 
sinnig, 75 juristischer Begriff, 80 
Heilpflanze, 82 Figur aus P. Hacks 
„Der Frieden”, 83 Liga der Arabi- 
schen Staaten (Abk.), 84 Pionier- 


munition, 85 Abk. fúr Benzolsulfo- 
hydrazit, 86 Arbeitseinheit im phy- 
sikal. Maßsystem, 88 Stadt in Italien, 
90 niederdt. Schilf, 91 Bereifung an 
Fahrzeugen, 93 amerik. Nachrich- 
tenagentur, 94 weltbekannter Schrift- 
steller der Gegenwart, 95 Tierpark, 
96 Schallplattenbezeichnung, 97 
Práposition, 98 Energieform 
Senkrecht: y 

1 Bezirkshauptstadt der DDR, 2 
weibl. Fortpflanzungszelle der Viel- 
zeller, 3 internat. FuBballvereinigung, 
4 Berliner Sportklub, 5 soz. Drama- 
tiker (NPT), 6 bekannter Schau- 
spieler unserer Republik, 7 Stadt an 
46 senkrecht, 8 einfáltiger Mensch, 
9 lat. und, 10 Honigwein, 11 engl. 
unser, 12 gewáhlte Volksvertretung 
in der DDR, 13 Schriftstück, 14 
Grundbegriff einer altchinesischen 
Philosophie, 15 gesellschaftswissen- 
schaftliches Institut der DDR, 16 
chem. Element, 17 deutscher Maler 
der Renaissance, 18 weltbekannter 
Motorradtyp der DDR, 19 Leiter 
eines bekannten thúring. Volks- 
musikensembles, 20 Gestalt eines 


Berliner Karikaturisten, 21 Insel im 
Bezirk Rostock, 22 Firmenzeichen 
einer Uhrenfabrik der DDR, 23 Ein- 
heit der Beleuchtungsstárke, 24 engl. 
es, 25 Geschaftsraum eines Geld- 
instituts, 31 an der Staatsgrenze zu 
Westberlin ermordeter NVA-Ange- 
hóriger, 35 loben, 37 in der NVA 
gebräuchl. Fahrzeugtyp, 39 Säuge- 
tier, 42 Grundsatz, 44 aromatisches 
Getränk, 46 Fluß in Niedersachsen, 
47 Stadt im Landkreis Jena, 48 
Schabeisen der Kammacher, 50 
griech. Buchstabe, 53 Reaktions- 
geschwindigkeit, 54 Kurort, 55 fran- 
zös. Tier, 56 Kreisstadt im Süden der 
DDR, 57 Gewebeart, 58 Stadt im 
europ. Teil der Türkei, 60 Industrie- 
stadt im Bezirk Magdeburg, 61 fran- 
zös. See, 62 skandinav. Münzeinheit, 
64 Kopfbedeckung, 65 Gesamtheit 
der Streitkräfte eines Landes, 66 
Form der Religionsausübung, 69 
Verkehrsmittel, 71 Übervorteilung, 
74 weibl. Vorname, 76 Präposition, 
77 staatl. soz. landwirtschaftl. Groß- 
betriebsform in der DDR, 78 Edel- 
gas, 79 metall. Rohstoff, 81 Skat- 
begriff, 84 ital. aber, 87 Organisa- 
tionsebene von Parteien und Mas- 
senorganisationen, 89 Sende- 
frequenzbereich, 81 radioaktives 
chem. Element, 92 Personalpronomen 
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Militárhandel 


Mit der Bildung der Militárhandelsorganisation am 1. Mai 1973 
wurde eine wichtige Voraussetzung für eine bessere Versorgung 
der Angehörigen der NVA und der Grenztruppen der DDR geschaffen. 
Seit Jahresbeginn 1974 bestehen nun in den Kasernen und 
anderen militärischen Dienststellen die MHO-Läden. 

Was es damit auf sich hat, darüber wollen wir nachstehend 


Die Militärhandelsorganisation 
(MHO), ein juristisch selbstän- 
diger Betrieb der NVA, arbeitet 
nach der wirtschaftlichen Rech- 
nungsführung. Der Hauptdirek- 
tion mit Sitz in 126 Strausberg, 
Landhausstraße 36, PSF 11815, 
sind Betriebsteile in den Bezir- 
ken nachgeordnet. 

Aufgabe der MHO ist es, die 


Angehörigen der NVA und der E 


Grenztruppen der DDR, deren 
Familienangehörige sowie die 
Zivilbeschäftigten mit Konsum- 
gütern und speziellen für den 
militärischen Dienst etforderli- 


chen Waren zu versorgen. Sie £ 


. hat den Bedarf dieses Kunden- 
kreises in ausreichender Menge 


und guter Qualität immer besser | 
zu befriedigen. Damit werden | 


für alle Militärangehörigen die 


Fortschritte bei der Verwirkli- E 


informieren. 


INFORMATION 


Diese AR-Information 
entstand mit Unterstútzung 
der Abteilung Militärhandel 

im Ministerium für 
Nationale Verteidigung. 


chung der vom Vill. Parteitag 
der SED beschlossenen Haupt- 
aufgabe täglich mehr spürbar. 
Im Vordergrund steht die Versor- 
gung der Soldaten mit Waren 
des täglichen Bedarfs. Dabei 
sind die Mitarbeiter des Militär- 
handels bemüht, vorrangig in 
jenen Standorten, wo keine zivi- 
len Einkaufsmöglichkeiten be- 
stehen, wirksam zu werden. Vor 
allem ist an jene Genossen ge- 
dacht, die ihren militärischen 
Auftrag unter komplizierten Be- · 
dingungen zu erfüllen haben, wie 
die Grenzsoldaten, Matrosen auf 
Schiffen und Booten der Volks- 
marine und die im diensthaben- 
den System eingesetzten Armee- 
angehörigen. 

Die Militärhandelsorganisation 
hat 1973 alle Handelseinrich- 
tungen übernommen, die sich in 








Dienststellen der NVA und der 
Grenztruppen der DDR befin-. 
den. Damit gingen dort die bis- 
herigen Aufgaben der örtlichen 
volkseigenen Handelsbetriebe 
(HO, Konsum, HO-Wismut) an 
den Militärhandel über. 

Die Beschäftigten der MHO be- 
trachten es als wichtige politi- 
sche Aufgabe, ständig ein stabi- 
les Warenangebot zu sichern 
und eine hohe Verkaufsbereit- 
schaft zu gewährleisten, Durch 
kontinuierliche Versorgung des 
Kundenkreises mit Waren des 
täglichen Bedarfs und militäri- 
schen Artikeln sowie durch ni- 
veauvolle gastronomische Be- 
treuung tragen die Mitarbeiter 
der MHO dazu bei, die Dienst- 
und Lebensbedingungen der An- 
gehörigen der NVA und der 
Grenztruppen der DDR, ihrer 
Familienangehörigen sowie der 
Zivilbeschäftigten weiter zu ver- 
bessern. 


Welche 
Handelseinrichtungen 
gibt as? 

Was wird gehandelt ? 


In erster Linie sind es Verkaufs- 
stellen, in denen ein breites 
Sortiment an Lebensmitteln u. a. 
Waren des. täglichen Bedarfs, 
das auf den militärischen Bedarf 
abgestimmt ist, angeboten wird. 
In den Lebensmittelladen gibt es 
u. a älkoholfreie Erfrischungs- 
getränke, trinkfertige Obstsäfte, 
Süßmoste, Obstkonserven, 
Frischobst, Südfrüchte, Dauer- 
backwaren, Brötchen, Feinback- 
und Konditoreiwaren, Zucker- 
waren, Kakao- und Schokola- 
denerzeugnisse, Tabakwaren, 
Fleisch- und Wurstkonserven, 
Wurstwaren und Salate, Fisch- 
konserven, Molkereierzeugnisse. 
In Dienststellen, in denen die 
MHO keine Verkaufsstellen für 
Industriewaren unterhält, wer- 
den solche Artikel, natürlich auf 
den militärischen Bedarf orien- 
tiert, in den Lebensmittel-Ver- 
kaufsstellen angeboten. Ebenso 


wird dort auch ein begrenztes 
Sortiment militärischer Bedarfs- 
artikel geführt. Im Angebot der 
Industrieläden sind u. a. Seifen- 
artikel, Rasierklingen, Feinschuh- 
u. a. Lederpflegemittel, Zünd- 
hölzer, Feuerzeuge, Erfrischungs- 
wasser und -stifte, Gesichts- 
und Rasierwasser, Haarwasch- 
mittel, Zahnpaste, Mundwasser, 
Desostifte, Herrensocken, Näh- 
zwirne und Stopfgarne, Nadel- 
mappen, Schrankpapier, Brief- 
papier, Bildpost-, Glückwunsch- 
und Ansichtskarten, Druck- und 
Steckkugelschreiber. Aber es 
werden auch solche Artikel ge- 
führt wie Kleiderbügel und -bür- 
sten, Haushaltscheren, Dosen- 
und Flaschenöffner sowie Vor- 
hängeschlösser u. a. Auch ein 
begrenztes Sortiment an Arm- 
band- und Taschenuhren sowie 
Reiseweckern steht bereit. _ 
An militärischen Bedarfsartikeln 
werden z. B. gehandelt: Uni- 
formmützen, Lederkoppel, Sport- 
bekleidung, Handschuhe, Her- 
rensocken, Effekten für alle Teil- 
streitkräfte wie Schulterklappen 
und Kragenspiegel, aber auch 
Klassifizierungsabzeichen, Inte- 
rimsspangen, Ordensdrucke und 
Dienstlaufbahnabzeichen. Von 
den Ausrüstungsgegenständen . 
seien hier nur Kochgeschirre 
und Feldflaschen genannt. 


„Spezialausstatter” 


Verkaufsstellen unter dieser Be- 
zeichnung befinden sich in fast 
allen Bezirksstädten. Sie führen 


` ein erweitertes Sortiment militä- 


rischer Bedarfsartikel, realisieren 
Käuferwünsche und beantwor- 
ten auch Fragen. Hier ihre An- 
schriften: 

1017 Berlin, Strausberger Platz 2 
(für NVA und Mdl). 25'Rostock, 
Grubenstraße 35 (NVA und 
Mdl). 27 Schwerin, Am Markt 
4-5. 20 Neubrandenburg, Str. d. 
DSF/Ecke Markgrafstr. 12 Frank- 
furt (Oder), Karl-Marx-Str. 179. 
30 Magdeburg, Karl-Marx-Stra- 
Be 110. 40 Halle (Saale), Gr. UII- 














richstr. 56. 75 Cottbus, Ge- 
richtsplatz 1. 705 Leipzig, Ernst- 
Thälmann-Straße 46. 801 Dres- 
den, Paul-Gruner-Straße 11. 
50 Erfurt, Paulstraße, Nähe Dom- 
platz. 682 Rudolstadt, Ernst- 
Thälmann-Straße 57. 60 Suhl, 
Stadel-/Ecke Judithstraße (nur 
Jagd u. Forst). 

Der Bedarf der Kunden wächst, 
die Nachfrage wird größer. Hö- 
here Erwartungen werden an 
das Warenangebot, an die Kun- 
denberatung und -betreuung und 
damit an die Kontinuität und 
Stabilität der Versorgung gestellt. 
In den Industriewaren-Verkaufs- 
stellen ist deshalb vorgesehen, 
künftig ein ausgewähltes Sorti- 
ment Herrenoberbekleidung, 
Obertrikotagen, Untertrikotagen, 
Schuh- und Täschnerwaren, 
Glas- und Porzellanwaren sowie 
Raumtextilien anzubieten. Da- 
mit sollen die Bedürfnisse der 
Berufsunteroffiziere, Fähnriche 
und Berufsoffiziere und ihrer 
Familienangehörigen sowie der 
Zivilbeschäftigten noch besser 
als bisher befriedigt werden. 


Gaststätten 


Zu den Handelseinrichtungen 
des Militärhandels gehören auch 
die Gaststätten in den Kasernen. 
Nach den militärischen Bestim- 
mungen ist dort der Verkauf und 
Genuß von alkoholischen Ge- 
tränken nicht gestattet. In Aus- 
nahmefällen, so in Standorten 
ohne Gaststätten des zivilen 
Einzelhandels, können die Kom- 
mandeure den Ausschank alko- 
holischer Getränke genehmigen. 
Inden MHO-Gaststätten werden 
alkoholfreie Getränke angebo- 
ten, aber auch Speisen — in der 
Regel bis zu zehn Gerichte zu 
Preisen zwischen. 2 und 5 Mark. 
Gegenwärtig bemühen sich die 
Köche und Küchenmeister, das 
Angebot an Geflügel-, Eier- und 
Fischgerichten zu erweitern, den 
Gemüse- und Rohkostanteil so- 
wie das Imbißangebot entspre- 
chend den vorhandenen Mög- 
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lichkeiten zu vergrößern. Dle 
Soldaten sollen dort preiswerte 
Gerichte kaufen können, die 
schmackhaft und mit viel Liebe 
zubereitet sind — so recht nach 
Mutters Art. 

Die Öffnungszeiten der Ver- 
kaufsstellen und Gaststätten dës 
Militärhandels werden vom Lal- 
ter des Betriebsteiles der MHO 
nach Abstimmung mit dem Komt- 
mandeur der Dienststelle fest- 
gelegt. Die Verkaufsstellen sind 
in der Regel von 12 bis 14 Uhr 
und von 16 bis 19 Uhr geöffnet, 
die Gaststätten von 17 bls 
22 Uhr. Die Zeiten sollen dën 
spezifischen Erfordernissen der 
Dieriststellen angepaßt sein. 


Kommissionshandel 


Die Angehörigen der NVA ийа 
der Grenztruppen der DDR köt- 
nen von der MHO auch über den 
Kommissionshandel mit Waren 
des täglichen Bedarfs versorgt 
werden. Das ist besonders dért 
notwendig, wo keine anderen 
Handelseinrichtungen möglich 








sind, wie auf Schiffen und Boo- 
ten der Volksmarine, bei Manö- 
vern, Truppenübungen u. a. mi- 
litárischen Maßnahmen. Über 
Art und Umfang des Kommis- 
sionshandels entscheidet der 
Kommandeur nach Vereinba- 
rung mit der MHO. Dabei kann 
es sich selbstverständlich nur 
um ein begrenztes Warenange- 
bot handeln. In der Regel wer- 
den des alkoholfreie Getränke 
sein, Tabakwaren, Kekse oder 
Gebäck, Nähzwirne und Stopf- 
garne, Nadelmappen, Briefpa- 
pier sowie Artikel für die persön- 
liche Hygiene der Soldaten. 


Der MHO-Beirat 


Für jede Verkaufsstelle und Gast- 
stätte des Militärhandels wird 
mit Unterstützung des Kom- 
mandeurs. ein MHO-Beirat ge- 
bildet. Dieses gesellschaftliche 
Organ ist der Interessenvertreter 
der Kunden. Die Mitglieder des 
Beirates üben im Interesse der 
ständig besseren Versorgung und 
gastronomischen Betreuung eine 
gesellschaftliche Kontroll- und 
Beratungsfunktion aus. Ihr 
Hauptanliegen ist es, die Han- 
delstätigkeit, vor allem das Wa- 
renangebot, die Warenpräsen- 
tation und die Verkaufskultur, zu 
beeinflussen. Sie nehmen ferner 
Wünsche, Vorschläge, Hinweise 
und Kritiken der Kunden entge- 
gen und werten diese entspre- 
chend aus. Unter dem Motto 
„Der Soldat hat das Wort” liegt 
in jeder Handelseinrichtung der 
MHO ein Kundenbuch aus. Darin 
können die Genossen ihre Wün- 
sche und Hinweise direkt an das 
Verkaufskollektiv herantragen. 
Viele Ehefrauen von Berufsunter- 
offizieren, Fähnrichen und Offi- 
zieren verkaufen, servieren oder 
arbeiten in verantwortungsvollen 
Funktionen der MHO. Ihnen ist 
es gleichzeitig ein persönliches 
Anliegen, die Kundenwünsche 
der Soldaten mit Liebe, Umsicht 
und Verantwortungsbewußtsein 
zu erfüllen. 
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DAS VORSPIEL (Disput der Fußballkapitäne der Mannschaften Stab und Schiffsoffiziere 
im Truppenteil Thomas): 
Kapitän zur See Thomas: „Bei uns spielt ein Gast mit, Wibbel Wirth, unser 
ehemaliger Nationalspieler!" 
Kapitänleutnant Troitsch: Na wenn schon. Wir kommen im Dreß der 
Berliner Stadtauswahl. Lassen Sie Schienbeinschützer anlegen, es gibt 
Feuer.“ 
Thomas: „Aber Sie werden doch nicht einen 50jährigen angreifen!" 
Troitsch: „Zu Befehl, aber nur Sie werden geschont.” 


Das Laufspielim Freien 
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DAS SPIEL 








(Bericht unseres E. G.-Mitarbeiters): 
Mit wirbelndem Angriffsspiel eröffnen digg8tabergs dramatische 
Duell. Die siegverheißenden Dresse d chiffsoffizief&.können deren 
taktisches Korsett nicht уегаескер о sehr sich auch Kafen Troitsch 
абгаскеп, die Saber, lautstark@irigiert vom „Alten“, konterm@gfolg- 
reich über ihre Sturmspitzeg@® Dann spielt Troitsch im harten 2%8 
kampf gegen Thomas өйе torgefährliche Situation heraus. Nach dêy 
hoch vor das Tor gegenen Leder reckt sich eine Spielertraube,. und 
mit einem Schuß unter die Latte wird die Aktion gekrönt. Dieser 
sehenswerte Treffer sthreckt de Saber auf. Mit wenigen klaren 
Pässen reißen sie digiDeckung des Gegners auf, und Thomas setzt 
einen Prachtschuß i \ Netz der Schiffsoffiziere. Trotzdem läßt sich 
deren lautstarker Ап пад nicht erschúttern. Geduldig wartet man auf 
den Einsatz der im М богдепеп blühenden Reservespieler. Letztlich 
sichern sich aber dif Manner um Kapitän Thomas durch stúrmische 
Offensivkraft und сі еге, wohlabgewogene Deckungsarbeit einen 
8:5-Sieg. 

















DAS 
NACHSPIEL 


(Zitat aus 

„Kleine Enzyklo- 

pädie Körperkultur 

und Sport‘); 

„Fußball ist ein ausge- 
sprochenes Laufspiel 

im Freien. Der Kampf 

um den Ball erzieht zu 

Mut, Entschlossenheit und 
Härte. Das Üben mit beiden 
Beinen ... und die vielen Bewe- 
gungsverbindungen entwickeln 


Я "а Geschicklichkeit und Gewandtheit. 
y п be 
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Die Sonne hat die Fiinfuhrpappel am Kante- 
rower Weg passiert. Wenn sie den Fuß der 

* náchsten Pappel erreicht hat und der 
Maschendraht wie ein Ballnetz vor ihr steht, 
wird die helle Glocke der Schloßkirche kurze 
Zeit später sechsmal schlagen. Dann hat die 
Sonne die Farbe der Erdbeeren von der weiten 
Plantage hinter dem Zaun. Dieters Nach- 
mittagssonnenuhr geht ziemlich genau. Aber 
das alles interessiert Herrn Uhlig nicht. Der 
will morgen die Lösungen von fünf Text- 
aufgaben sehen. Uhlig liebt Textaufgaben, 
wie andere Briefmarken oder Münzen lieben. 
Und alle in der Schule, auch der Direktor, 
nennen ihn ‚Logik‘. Hätte es Textaufgaben vor 
ihm noch nicht gegeben, Uhlig hätte sie 
erfunden. ae 

Dieter hat noch keine einzige gelést. Fast 
kann er sie schon auswendig. Aber je öfter er 
sie liest, desto unübersichtlicher und unlös- 
barer kommen sie ihm vor. Dieter blickt hin 
und wieder auf seine Sonnenuhr, beobachtet 
seinen Hamster und den Soldaten, der wieder 
an den Hindernissen der Sturmbahn übt. 

Die haben es gut. Beide brauchen keine Text- 
aufgaben lösen. Der Hamster schlängelt sich 
in seine Rolle. Unten zieht der Soldat einen 
dicken Kreidestrich in halber Höhe auf die 
Bretterwand. Dann geht er, die Kreide ein- 
steckend, zwanzig Meter von der Wand zu- 
rück und rennt schließlich auf sie zu. Dieter 
hört die Stiefelspitzen gegen das Holz knallen. 
Ein paarmal versucht der Soldat, das linke 
Bein über die obere Kante der Wand zu 
schwingen. Vergeblich. Er läßt sich fallen, 
läuft zurück und von neuem auf die Wand zu. 
Emsig und hartnäckig wie der Hamster seine 
Rolle dreht. 

Jäcky verläßt die Rolle und den Käfig. Jäcky 
ist stubenrein. Rasch trippelt er über den 
Schreibtisch auf Dieter zu. Vor dem Mathe- 
buch hockt er sich hin und beschnuppert es 
eine Weile. Schließlich wendet er ihm sein 
Hinterteil zu. Hamster haben es gut. 

Unten knallen die Stiefel abermals gegen die 
Bretter. Und wieder schafft der Soldat die 
Wand nicht. Man müßte ihm helfen. Und 
wenn ‚Logik‘ morgen die Lösungen kontrol- 
liert, berichtet Dieter von seiner wichtigen 
Hilfe. Aber helfen wird das nicht. Ihm nicht 


und nicht der Klasse. ‚Logik‘ wird sofort eine 
Textaufgabe daraus machen. ‚Zehn Soldaten 
überwinden die Sturmbahn in fünfzehn Mi- 
nuten. Wieviel Zeit brauchen dreißig Soldaten, 
wenn sie...‘ und so weiter. 

„Ja!“ schreit unten auf einmal eine Stimme. 
Der Soldat. Er hat es geschafft. Ohne zu ver- 
schnaufen, rennt er auf den Laufbalken zu, 
geht ein paar Schritte, schwankt immer stär- 
ker nach links hinüber und muß hinabsprin- 
gen in den Sand. Als er zum dritten Mal auf 
den Balken klettert, ruft Dieter: 

„Heh!“ 

Der Soldat sieht sich um und entdeckt Dieter 
erst, als er zum zweiten Mal ruft. 

„Nicht auf die Füße gucken!“ ruft Dieter, 
„nach vorne!“ 

Der Soldat nickt, und ein paar Augenblicke 
danach hopst er wieder neben den Balken. 
Der stellt sich aber auch an! Und keiner hilft 
ihm. Dieter rennt hinunter und kriecht durch 
ein Schlupfloch im Zaun. Wenige Augenblicke 
später steht er vor dem Soldaten, der nicht viel 
größer ist als er selbst. Sein Gesicht ist rot und 
verschwitzt. In der Stirn kleben schwarze 
Haare. 

„Wie spät ist es?“ fragt er. Dieter blickt zur 
Sonne. „Etwa halb sechs“, sagt er. „Warum 
hilft dir keiner?“ 

„Sie haben geholfen‘‘, antwortet der Soldat. 
„Ich weiß, wie’s gemacht wird. Und Major 
Richter, unser Bataillonskommandeur, hat 
gesagt...“ 

„Alles andere ist jetzt deine Sache“, sagt 
Dieter, ,,stimmt’s?“ 
„Genau, aber woher. ..? 
„Das hör’ ich heute noch ein paar Mal“, sagt 
Dieter, „wenn er heute nach Hause kommt 
und meine Textaufgaben nicht fertig sind...“ 
„Textaufgaben?“ 

„Die sind für mich, wie die Sturmbahn für 
dich“, antwortet Dieter. 

„Lieber hundert Textaufgaben“, sagt der 
Soldat, und es klingt wie ein Wunsch, ,,als 
einmal die Sturmbahn. Aber die schaffe ich 
auch noch.“ 

Er steigt auf den Balken. Dieter rennt ans 
andere Ende des Laufbalkens und redet auf 
den Soldaten ein, erzáhlt von seiner Sonnen- 
uhr, von ‚Logik‘ und den Textaufgaben, und 
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der Soldat springt am anderen Ende vom 
Balken dicht vor Dieter auf die Erde. 
„Mensch, Junge“, ruft er aus, „ich hab's!" 

Er klopft Dieter auf die Schulter und streckt 
ihm die Hand hin. ‚Ich hab’s !“ 

„Weil du mich angesehen hast und nicht die 
Füße.“ х 

Der Soldat mustert Dieter und sagt: ,,Stimmt, 
stimmt.“ Dann blickt er zur Hauswand, die 
sich vor ihm auftürmt, blickt zur Sonne 
zwischen den Pappeln. „Halb sechs also“, 
sagt er aufatmend zu sich selber. „Na, für 
heute Schluß.“ Er nimmt die Brille ab, putzt 
an ihr herum. Seine Augen blinzeln. Und er 
sieht nachdenklich aus. 

„Wo hast du die Textaufgaben?“ will er 
schließlich wissen. 

Dieter klopft sich an die Stirn. 

„Du hast mir geholfen, ich helfe dir. Komm.“ 
Er setzt die Brille wieder auf und geht vor 
Dieter auf die Bretterwand zu, die er vorhin 
überwunden hat. Dort wischt er den dicken 
Kreidestrich, der Stiefelspuren hat, mit dem 
Ärmel weg und kramt aus der Seitentasche des 
Felddienstanzuges ein halbes Stück Kreide. 
„Los!“ kommandiert er. 

Dieter sagt eine Textaufgabe nach der ande- 
ren auf. Die Bretterwand füllt sich mit Zahlen 
und mit Formeln, die bei den Gleichheits- 
strichen enden. Große, saubere Zahlen, wie 
‚Logik‘ sie an die Wandtafel malt. 

„Alles andere ist jetzt deine Sache“, sagt der 
Soldat, wobei er ein wenig lächelt und den 
Kreiderest einsteckt. 

„Ahoi!“ ruft Dieter, kriecht unter dem Zaun 
hindurch und rennt über die Straße. Vom 
Fenster seines Zimmers aus sind die Zahlen 
und Formeln durch Vaters Fernglas gut zu 
erkennen. Als Dieter das Matheheft schließt, 
beginnt die Glocke der Schloßkirche zu 
schlagen. Dieter blickt zum Kanterower Weg. 
Seine Sonnenuhr geht genau. 

Auch am nächsten und übernächsten Tag löst 
er seine Textaufgaben auf die gleiche Weise, 
und ‚Logik‘ nickt anerkennend mit dem Kopf. 
Am vierten Tage versinkt die Sonne schon vor 
der Fünfuhrpappel in einer weißen Wolken- 
wand. Jäcky ist heute faul. Er hat zuviel 
Sonnenblumenkerne gefressen. Aber det Sol- 
dat trainiert wieder. Schon den dritten Tag 
übt er sich im Handgranatenwerfen und ver- 
sucht, die hohe Hauswand zu erklimmen. Aber 
selten schlägt eine Handgranate gegen die 
zerbeulten Bleche, die als Ziele neben der 
Hauswand hängen. Und mit dem Seil, an dem 
er sich zu den Fensterhöhlen hinaufhangeln 
soll, kommt er gar nicht zurecht. Sowie er an 
ihm hochspringt und sich festklammert, wird 
es lebendig. Es dreht ihn, schlägt ihn gegen 
die Bretter, reißt ihn wieder von dort zurück 
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und wirft ihn schließlich ab. Wie ein Pferd, 
das einen schlechten Reiter nicht mag. 

Für Dieter ist jede von ‚Logiks‘ Textaufgaben 
solch ein Seil. Wieder pendelt es den Soldaten 
hin und her. Wieder schlägt es ihn gegen die 
Bretter der Hauswand. Nur noch Augenblicke 
kann es dauefn, bis er seine Hände öffnet und 
in den Sand stürzt. Plötzlich kommen zwei 
Soldaten hinter der Wand hervor. Der eine 
bändigt das Seil, und der zweite umfaßt mit 
beiden Händen die Hüften des Soldaten. Der 
aber wehrt sich. Dieter hört ihn rufen: „Weg! 
Loslassen! Weg!“ Die anderen reden auf ihn 
ein. Er schüttelt den Kopf und ruft: „Weg! 
Weg!“ Bis er das Seil losläßt. Er fällt auf den, 
der ihn heben wollte, und reißt ihn mit zu 
Boden. Dieter versteht nicht, was die beiden 
sagen. An ihren Gesten erkennt er, daß sie 
schimpfen. Sie gehen. Der Soldat setzt sich mit 
dem Rücken Be die Wand und wischt sein 
Käppi über die Stirn. Zum ersten Mal macht 
er Pause. 

Dieter geht hinunter und setzt sich neben ihn: 
„Na“, fragt der Soldat, „neue Textaufgaben?“ 
Und.er hat die Kreide schon in der Hand. 
Dieter sieht nur die Hand. Sie ist rot, die Bal- 
len haben Risse und Blasen. Und sie zittert. 
Dieter vergißt die Textaufgaben. 

„Warum du dir nicht helfen läßt“, sagt er, 
„versteh’ ich hicht.“ 

„Was hab’ ich davon“, sagt der Soldat ruhig 


‘und blickt iht an. „Was?“ 


Er reibt seine Hände, die roten zitternden auf- 
gerissenen Hände. Die Kreide fällt in den 
Sand. Hinter den Pappeln sind Wolken hoch- 
gewachsen und dunkel geworden. Die Bretter 
hinter den belden riechen warm und harzig. 
„Weißt du“, варї der Soldat, „was hab’ ich 
davon. Sind denn immer gleich welche da, 
die einem helfen können?“ 

Er steht auf und tritt zum Seil, spuckt in die 
Hände. Bevot er springt, sagt er: „Stell dir 
vor. Draußen; eine Übung, oder ein Kampf. 
Soll ich den ahderen im Wege sein? Ihnen auf 
der Tasche liegen, wie man so sagt? Alles 
noch schweret machen, als es schon ist?“ 
Er-blickt am Beil hinauf, hebt die Hände. 
Einen Augenblick lang sieht er aus wie ein 
Beschwörer. 

„Das schaff ith noch!“ sagt er, ,,verlaB dich 
drauf!“ 

Er springt. Der große Knoten des Seiles 
schlägt aus, trifft Dieter beinahe am Oberarm. 
Dann beginnt das Pendeln. Hilflos wird der 
Soldat um sich selber gedreht. Dieter braucht 
nur die Hand auszustrecken, den Knoten er- 
greifen und däs Seil mit seinem ganzen 
Körpergewicht zu bremsen. Seine Hände 
zucken. Er ballt die Fäuste, schiebt sie unter 
seine Oberschenkel. Dort greifen die Finger in 





den lockeren trockenen Sand. Dieter weiß, daß 
Helfen manchmal schwer ist. Aber bis heute 
hat er nicht gewußt, daß es Augenblicke gibt, 
wo es noch schwerer ist, nicht zu helfen. 
Schwerer, aber besser. 

„Schaff ich noch“, preßt der Soldat durch die 
Zähne. ,,Hab’ immer gerechnet, nur gerech- 
net. Ingenieur. Und gesessen, gesessen. Sport — 
iwo, keine Zeit. Und jetzt. Wie ’n Sack. Ich 
schaffs!“ 

Alles andere versteht Dieter nicht mehr. Wie 
ein Zischen klingt es, ein zorniges. Aber es 
kann auch heißen: ,SchafPs, schaff’s!* Dieter 
blickt zu ihm hin. Wie der sich quált! Und am 
Tage, wenn die Soldaten kompanieweise üben, 
sieht alles meistens so einfach aus. Trotz der 
Drehbewegung ist der Soldat am Seil höher 
geklettert. Wenn er den Arm jetzt ausstrecken 
könnte, würde er die untere Kante der Fen- 
sterhöhle erreichen. Aber das Seil pendelt zu 
heftig. Der Soldat greift nach dem Fenster, 
aber er kann sich mit einer Hand nicht halten. 
Er stürzt herab. Das Seil schlenzt heftig und 
wie schadenfroh hin und her. Ein paar Augen- 
blicke bleibt der Soldat liegen, dann richtet er 
sich auf und bläst und wischt vorsichtig den 
Sand von seinen Händen. 

„Aber morgen schaff’ ich’s‘‘, sagt er. Dieter 
glaubt es ihm. Wer sich so quält, wer so hart- 
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näckig ist, muß es einfach schaffen. Dieter 
steht auf. 

„Wohin?“ fragt der Soldat. 

„Rechnen.“ 

„Wenn du es nicht schaffst, frag nach mir. 
Rainer Kantel.“ 

„Ahoi“, sagt Dieter, „bis morgen.“ Er weiß, 
daß er nicht nach Kantel fragen wird. Jeden- 
falls nicht mehr wegen der Matheaufgaben. 
Er muß sie allein schaffen, will die Text- 
schlangen bändigen wie Kantel das Seil. Und 
das beginnt schon morgens während des Un- 
terrichts. Von einem bestimmten Augenblick 
an ist es besser, sich nicht mehr helfen zu 
lassen, sonst wird man faul. Von seinem Fen- 
ster aus sieht Dieter, daß die Wolkenwand die 
Pappeln hoch überwachsen hat. Der Soldat 
geht langsam weg von der Sturmbahn. Er 
geht langsam weiter, auch als plötzlich dicker 
Regen niederschlägt. So hat er sich gequält, 
und er hebt seine Hände dem Wasser zu. 
Jäcky verkriecht sich tiefer in seine Holzwolle 
Bei Regen friert er immer. Die Zahlen und 
Formeln von gestern sind an der Bretterwand 
für Augenblicke noch zu sehen, dann 
schwimmt die Kreide mit dem Regenwasser 
hinab in den Sand. 

Dieter schlägt sein Mathebuch auf. Die 
Schloßkirchenglocke beginnt zu schlagen 
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SEIN ERSTER URLAUB 


Gerda steht auf dem Bahnsteig des alten immer grau und schmutzig 
wirkenden Bahnhofes. An diesem Sommerfreitag aber sieht er freund- 
licher aus als sonst. Das liegt an der tiefstehenden Sonne, die mildes 
gelbrotes Licht unter die Überdachung schickt. Und es liegt an Gerdas 
Freude. Seit Gerd Soldat geworden ist, kommt er heute zum ersten 
Male auf drei Tage nach Hause. Urlaub. In dieser Freude ist Gerda 
alles vertraut, der Bahnhofsgeruch, der Speiseduft aus dem Mitropa- 
restaurant, der Lärm der Lokomotiven und Rangierer, die Stimme des 
Ansagers, die wie immer schwer zu verstehen ist und den Zug an- 
sagt. 

Gerda hört den Zug, nach wenigen Augenblicken sieht sie ihn. 

Von der neuen Hochstraße her nähert er sich, schiebt sich die Lok 
heran, die ein breites lachendes Gesicht hat. Gerda tritt bis an die 
Mauer des Bahnhofsgebäudes zurück. Aber der Bahnsteig ist zu 
schmal. Nur zwei bis drei Wagen wird sie übersehen können und Gerd 
vielleicht verfehlen. Da löst sie sich von der Mauer, läuft in Fahrt- 
richtung auf den Durchgang zu, stößt mit Leuten zusammen, die wie 
sie nur Augen für den Zug haben. Hinter ihr quietschen Bremsen. 
Türen werden geöffnet. Stimmen rufen und lachen. Gerda bleibt an 
der Ecke des Durchganges stehen, dreht sich um, sieht Menschen 
durcheinanderlaufen, in den Türen stehen, an offenen Abteilfenstern. 
Doch den Bahnsteig übersieht sie nicht. Sie rennt den Durchgang 
entlang bis zum Zeitungskiosk. Von hier aus kann sie auch die Treppe 
zur Bahnhofshalle übersehen. Jedesmal, wenn ein Soldat auftaucht, 
schrickt sie zusammen. Sie hat Gerd noch nicht als Soldat gesehen, 
und alle, die die Uniform tragen, sind sich durch irgend etwas ähnlich. 
Aber keiner der Soldaten sieht sich nach ihr um oder tritt auf sie zu. 
Gerd ist auch nicht unter den einzelnen Fahrgästen, die nun noch vom 
Bahnsteig herkommen. 

Alle Taxis sind weg. Die letzte Straßenbahn fährt ab. Plötzlich ist es 
still und leer auf dem Bahnhofsvorplatz. Im Geräusch des sich ent- 
fernenden Zuges ist etwas Hoffnungsloses. Die Sonne ist hinter 
Wolken verschwunden. Grau und kalt ist es auf einmal. Gerda fröstelt. 
Doch dann wehrt sie sich gegen die aufkommende Enttäuschung, 
läuft zum Bahnsteig zurück, blickt in die Gaststätte, geht durch die 
Halle hinaus auf die Straße und den gleichen Weg zurück. Gerd ist 
nicht da. Er ist nicht gekommen. Mit diesem Zug ist er nicht ge- 
kommen. 

Gerda liest den Fahrplan, studiert die Ankunftszeiten, liest sie halblaut 
und entdeckt einen weiteren Zug, der in etwa zwei Stunden kommt 
‚Nicht die Pferde scheu machen‘, denkt sie, ‚und bleib ruhig, da kann 
was zwischen gekommen sein, ein Anschlußzug zu spät, oder die 
Kaserne hat ihn aufgehalten, abwarten!” Er hat geschrieben, daß er 
kommt. Das ist sicher, hat er geschrieben, und er freut sich. Nach dem 
Boot soll sie sehen, denn sie wollen 'raus, wenn das Wetter einiger- 
maßen ist. 


UND Gerda 
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Dieser letzte Brief vor seinem Urlaub kam vor- 
gestern. Kurz war er, wie alle anderen Briefe 
bisher, halbe Seite oder Seite. Mehr schreibt er 
nie. Mitteilungen sind es. Und trotzdem bedeutet 
ihr jeder Brief viel. Denn sie hört seine Stimme, 
wenn sie liest, erinnert sich seiner kratzigen Hände, 
seiner Zärtlichkeiten. Sie liest seinen letzten Brief 
noch einmal. Da ist nichts von Ungewißheit. 

Er kommt. Die Sicherheit überträgt sich auf 
Gerda. Je näher die Ankunftszeit des nächsten 
Zuges kommt, um so stärker werden Gerdas 
Freude und ihre Unruhe wieder. Sie werden 
hinauspaddeln. Nach dem Boot hat sie gesehen. 
Auf ihrem Stück Wiese werden sie liegen und 
nachts in ihrem Zimmer sein. Mutter und Vater 
sind eingeweiht und einverstanden. Nicht einen 
Augenblick werden sie sich in den drei Tagen 

zu trennen brauchen. Der Leuchter steht auf dem 
Tisch in Gerdas Zimmer. Zwei Weingläser neben 
ihm. Es ist ausgemacht mit der Mutter, daß Gerda, 
sowie sie ankommen am Hause, klingelt, und 
die Mutter wird die Flasche Wein aus dem Kühl- 
schrank holen und die Kerzen anzünden. Und 
wenn sie angestoßen haben und etwas gegessen 
und allein gewesen sind eine Stunde oder zwei, 
werden sie zu ihm nach Hause gehen auf ein 
paar Stunden. So. 

Wieder stehen Taxis bereit und zwei Straßen- 
bahnen. Alles wiederholt sich. Nur die Sonne ist 
weg, und der Abend ist stiller geworden, und 
aus den feuchten schilfigen Wiesen hinter dem 
Bahnhofsgelände weht Kühle herüber. Für 
Augenblicke ist sie auf einmal niedergeschlagen. 
Der ankommende Zug nimmt ihr dieses Gefühl. 
Jetzt steigen weniger Fahrgäste aus als vor zwei 
Stunden. Gerda bleibt auf dem Bahnsteig. Auch 
Soldaten sind wieder dabei. In einem glaubt sie 
Gerd zu erkennen. ) 
„Сега!“ ruft sie. Der andere dreht sich um. 

Es ist ein Fremder, und leise wiederholt sie: 
„бег!“ 

Plötzlich weiß sie, daß er nicht mitgekommen ist. 
Ganz genau weiß sie das, verläßt den Bahnsteig, 
passiert den Durchgang, die Hände tief in die 
Taschen ihres Trenchcoats geschoben. 

Gerd kommt nicht. Sie fühlt sich wie damals, als 
er ihr mitteilte, daß er beim Ofen bleiben würde, 
bis der fertig wäre, beleidigt, enttäuscht, be- 
handelt wie etwas Nebensächliches. Wer weiß, 
was für einen Ofen sie dort rekonstruieren, und er 
bleibt dabei und verzichtet auf die drei Tage mit 
thr und läßt sie sitzen. Doch dann steht Wider- 
stand in ihr auf, Widerstand gegen diese Ge- 
danken und Empfindungen. Gerda beginnt Gerd 
gegen ihre eigenen Vorwürfe zu verteidigen. 
Weiß sie denn, was dazwischen gekommen ist? 
Ein Alarm vielleicht, das soll es dort ja geben, 
oder er hat Ärger mit seinen Vorgesetzten. War 
da nicht eine Andeutung in einem seiner Briefe? 
Sie grübelt, sie sucht Erklärungen und Verständ- 
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nis. Aber das hilft alles nichts gegen ihre Ent- 
täuschung. Er ist nicht gekommen. Er wird nicht 
kommen. Acht Wochen ist er fort. Und nun 
dauert es vielleicht noch einmal acht Wochen, 
bis er wiederkommen kann, oje! Und sie hat die 
sonderbare gute Spannung im ganzen Körper 
gespürt, die sie immer gefühlt hat, wenn sie 
zusammen waren. 

Sie fühlte sie noch, als sie den ersten Zug er- 
wartete. Jetzt ist sie ganz aus ihr heraus. Leere 
fühlt Gerda, Bitterkeit. Und sie fürchtet sich, 
nach Hause zu gehen. 

„Hehehe !” ruft es plötzlich hinter ihr, „Gerda !” 
Die lange Sonny. Lachend und lärmend eilt sie 
heran, riecht nach Wasser und Sonne, wie Gerd 
und Gerda danach gerochen haben, wenn sie 
aus den Wiesen oder vom Baden kamen. Sonny 
sieht Gerda sofort alles an und sagt, indem sie sie 
fast vorwärts schiebt auf die Straßenbahn ги: 
„Nicht gekommen. So ist das. Lohnt sich doch gar 
nicht um die Kerls. Andre Städtchen, andre 
Mädchen. Mensch, Gerda, da ist einer wie der 
andere. Ich kenne sie doch" 

Stimmt, die Sonny kennt sie, hat genug mit 
Männern zu tun. Sie wirft ihren Badebeutel auf 
die andere Schulter und redet weiter, und selt- 
samerweise erleichtert Sonnys Gerede, weil 
Gerda einfach froh ist, daß sie im Augenblick 
nicht allein ist. Es verbindet sie kaum etwas mit 
Sonny, und doch hört sie ihr zu und nickt. 
„Beutle dich nicht ein, Madchen”, sagt Sonny. 
„Mach's genauso. Vor allem eins, klaren Kopf 
behalten. Weißt du was! Ich hab’ zwei Karten für 
die Disko. Kommst mit!” 

Und ebenso plötzlich, wie Sonny auftauchte, ent- 
schließt sich Gerda: „Ich gehe mit, ja.” Nicht, 
weil sie es genauso machen will wie die Kerls, 
nicht, weil sie plötzlich überzeugt wäre, Gerd sei 
wegen eines anderen Mädchens nicht gekom- 
men, obwohl man das wirklich nie genau wissen 
kann. Sie geht mit Sonny, weil sie den Leuchter 
und die Weingläser nicht sehen kann und ihr 
ganzes Zimmer nicht. Weil sie Mutters Mitleid 
oder überlegenes Lächeln nicht sehen und nicht 
ihre Ablenkungs- und Trostversuche hören will. 
„Los vorwärts !” ruft Sonny. Sie legen einen 
Spurt ein, weil der Straßenbahnfahrer klingelt. 
Gerda geht mit, um sich nicht einzubeuteln, und 
weil sie ihre Enttäuschung, ihre Bitterkeit, die der 
Erwartungsfreude gefolgt sind, nur im Lärm 
loswerden kann. Sie geht mit. Alles andere wird 
sich finden. Erklärungen, Begründungen dafür, 
daß Gerd nicht gekommen ist. Sie mögen harmlos 
und richtig sein. Aber im Augenblick ist Gerda 
enttäuscht, und sie will alles loswerden. Und los- 
werden wird sie es am besten im hitzigen, úber- 
füllten, lauten Diskosaal des ‚Phillip‘, glaubt sie. 
Und Morgen? Sie schiebt den Gedanken weg. 


Oberstleutnant Walter Flegel 








Ich bin nun mal schon 
eine abgetakelte Fregatte, 


aber fúr meine Jungs von der Volksmarine 


hab' ich ein Herz — 


ein bildkúnstlerisches, wenn ich das mal 


so sagen darf. 


Deshalb gestattet mir, ihr lieben Leser der AR, 
euch einige Werke 
unserer seemännischen Grafiker zu zeigen. 


die kleine 


DIE 
BAUEN 


Somit eröffne ich 


Ausstellung ... 





(GIAFIKER 


Grafiken, Holzschnitte, Lithographien und Radie- 
rungen, nicht unter den Händen professioneller 
Künstler entstanden, sondern unter denen von 
Angehörigen der Volksmarine. 

Grafiken, welche weniger schöne Gemälderepro- 
duktionen, manchen Raumschmuck aus Verlegen- 
heit, an den Wänden von Kammern und Decks an 
Bord sowie von Unterkünften und Klubs an Land 
abgelöst haben. 

Grafiken, die nicht als Zufallstreffer entstanden, die 
das Ergebnis langen und nicht selten wider- 
spruchsvollen Ringens um die letztgültige Form 
sind. 

Arbeiten, die neben Talent auch die Auseinander- 
setzung mit Kompositionslehre, Fragen des sozia- 
listischen Realismus und der oft harten militäri- 
schen Wirklichkeit verraten. 

Arbeiten, die das widerspiegeln, was wir Leben 
nennen, die anregen wollen, darüber nachzu- 
denken. 

Mit einem ehemaligen ,,malenden Matrosen“, wie 
sie fälschlicherweise in Rostock genannt werden, 
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bin ich in Berlin verabredet. Unser Treffpunkt heißt 
Marinehaus und hat mit Marine nur insofern etwas 
zu tun, als es an der Berliner Jannowitzbrücke, 
direkt am Spreeufer, liegt und einen die Möwen 
dort genau so frech anfliegen. als stünde man auf 
der Mole in Warnemünde. 

Ludwig Schreiterer, jetzt Maat а. R. fühlt sich den 
Rostockern, die gar nicht alle Rostocker sind, 
sondern aus den verschiedensten Truppenteilen 
kommen, noch Immer zugehörig. Er hält nach wie 
vor Verbindung mit der Zentralen Arbeitsgemein- 
schaft (ZAG) „Bildende Kunst”, wie die offizielle 
Bezeichnung lautet. Er wird eingeladen, nimmt, 
wenn es sich einrichten läßt, an Werkstattgesprä- 
chen teil, kennt die dort tätigen Genossen nicht nur 
mit Namen. Die Zeit in der Arbeitsgemeinschaft 
wirkt für ihn nach. Seine Thematik ist die Volks- 
marine geblieben. Er versteht die Darstellung des 
Lebens innerhalb der Volksmarine als seine per- 
sönliche, seine bescheidene kulturpolitische Auf- 
gabe. 

„Die Volksmarine ist ein untrennbarer Bestandteil 
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Als erstes seht 
ihr hier die Litho- 
graphie von Maat 

d. R. Ludwig 

Schreiterer. Er 

nannte sie „Im 

Café”. Das ist schon 
ganz lustig. Heute 
meint der Ludwig 

jedoch, daß es auch 
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Matrosen gibt, die 
lieber Kaffee statt 
Bier trinken. Ich will 
nicht alles verraten, 
ihr könnt ja Näheres 
im Text nachlesen... 


meines Lebens“, sagt er im Gespräch, und „es 
kommt für mich darauf an, das in meiner grafischen 
Freizeitbeschäftigung sichtbar zu machen.” 
Gefechtsszenen während der Ausbildung dominie- 
ren, aber ebenso darstellenswert ist die Freizeit, 
der Landgang. In einer Radierung wählte er das 
Motiv im Cafe sitzender Matrosen. „Wenn ich mir 
das 1972 entstandene Blatt heute ansehe, merke 
ich, daß ich inzwischen weitergekommen bin. 
Wieso beispielsweise alle Matrosen Bier trinken 
und nur das Mädchen Kaffee bevorzugt, will mir 
heute nicht ganz aufgehen. Weil es nicht stimmt. 
Ich habe einfach ein bestehendes Denkklischee 
(Matrosen trinken Bier) unkritisch übernommen. 
Das ist alles; und gleichzeitig der Fehler.” Wie zur 
Bestätigung bestellt er den dritten Kaffee, während 
ich mein Pils trinke. 

Der Maat d. R. Ludwig Schreiterer war eine Aus- 
nahme. In der Regel sind es Berufssoldaten, die in 
die ZAG aufgenommen werden. Zu den Begrün- 
dern der Arbeitsgemeinschaft gehört z. B. Fregat- 
tenkapitän Karl-Heinz Jurisch, Politoffizier. Er hat 





inzwischen mit Erfolg Kulturwissenschaften stu- 
diert. Neu in der ZAG ist Kapitänleutnant Jürgen 
Klotz. Er erhielt den Schubs ins „malende” Kol- 
lektiv durch seine Frau, die in einer Dienststelle als 
Zivilbeschäftigte arbeitet und in kulturellen Fragen 
immer gut informiert ist. Auf Offiziersschüler 
Roland Kobilke wurde man aufmerksam, als er 
Karikaturen zeichnete, die allerdings oft größeren 
Vorbildern „nachempfunden“ waren. Mit Hilfe der 


Arbeitsgemeinschaft fand er seinen eigenen Stil 


und überraschte in diesem Jahr mit einem ge- 
lungenen Holzschnitt seiner Garnisonstadt Stral- 
sund. 

Die Zeit zur Vermittlung bleibender grafischer 
Grundkenntnisse ist lang. Ludwig Schreiterer 
brachte Voraussetzungen mit. Er hatte ein abge- 
schlossenes Studium an der Fachschule für Ge- 
staltung in Berlin-Oberschöneweide hinter sich, 
als er zur Armee kam. Andere, wie Obermaat d. R. 
Rene Enter und Meister d. R. Gerd Füllgraf, haben 
inzwischen ihre Diplome an Kunsthochschulen der 
Republik erhalten. Die ZAG war für sie eine gute 
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Studienvorbereitu па. 

Die „malenden Matrosén” verstehen sich trotzdem 
nicht als eihe elitäre Gruppe, die Außenstehenden 
den Zutritt verwehrt. Sie wollen durch die Qualität 
der eigenen Arbeit Breitenwirkung erzielen. Darum 
erhielten Ludwig Schreiterer und auch andere 
Mitglieder der Arbeitsgemeinschaft den Auftrag, 
sich um did Zirkel für künstlerisches Volksschaffen 
zu kümmern. Dort sind nicht во Sehr Ergebnisse 
das Primärb, sondern das Mitmachen zählt. Lud- 
wig Schrelterer war Leiter eines solchen Zirkels. 
„Unsere BBmúhungen gingen Über die Zeichen- 
zirkelarbeit hinaus. Wir diskutierten über Bilder von 
Kunstausstellungen und besuchten mit Genossen 
unserer Eihheiten bekannte Grafiker und Maler 
unseres Bezirks, wie 2. B. Armin Münch, Professor 
Tom Beyer, Heinz Wodzicka und andere.” 
Dabeisein bedeutet für die Mitglieder der ZAG 
kontinuierliche Arbeit, dem Neuen im militärischen 
Alltagslebeh nachzuspüren. Dafür geben sie gern 
freie Wochenenden hör. Der Gegenwert ist Spaß 
und Freude, im Atelier zu ärbeiten, ist die Anerken- 
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Moment, ich muß mir mal meine Elbkáhne 
zuknüppern. So, jetzt kann es weitergehen. 
Tsche, und das ist ein Stilleben von 
Korvettenkapitän Dietrich Rücknagel. Radierung 


nennt man wohl die Technik... 


nung für gelungene Arbeiten, die unsere ‚blauen 
Jungs” in ihrem täglichen problemreichen und 
interessanten Kampf um hohe Gefechtsbereit- 
schaft widerspiegeln. Es ist ihr Leben. Es fordert 
Mut und Tatkraft. Mit ihrer laienkünstlerischen 
Arbeit machen sie es auf neue Art erlebbar, lehren 
andere besser und genauer zu sehen. Daß die Mit- 
glieder der ZAG dieses Sehen- und Erlebenlernen 
auch mitteilen können, haben Ausstellungen be- 
wiesen, die weit über den ursprünglich gedachten 
Rahmen hinausreichen. Ihre Arbeiten über die 
Volksmarine, über die Freundschaftskontakte zu 
den Waffenbrüdern finden Aufnahme іп den Be- 
zirksausstellungen des Verbandes bildender Künst- 
ler, wurden und werden in den Katalogen gleich- 
berechtigt neben denen der Berufskünstler abge- 
druckt. Dutzende Arbeiten über die Anstrengungen 
zur Erfüllung des militärischen Kampfauftrages im 
Zusammenwirken mit den Waffenbrüdern der so- 
wjetischen Baltischen Rotbannerflotte und der 
Polnischen Seekriegsflotte entstanden. In nur 
wenigen Jahren wurden während der Werkstatt- 


Nächste Abtei- 
lung. Bitte die Füße 
abtreten! Dieses 
pfiffige Matrosen- 
porträt hat die 
Hannelore Mattkay 
lithographiert. Die 
Hanne hatte da einen 
guten Matrosenblick — 
und der war ihr auch 
ganz offiziell er- 
laubt... 





wochen mehr als 200 verschiedene Grafiken in den 
Techniken Lithographie, Holzschnitt und Radie- 
rung angefertigt. 

In diesem Jahr entstehen, neben einer Postkarten- 
serie, eine Text-Grafikmappe in Zusammenarbeit 
mit der ZAG „Schreibende Matrosen” und ein 
Kalender für das Jahr 1975. 

Die Verleihung der Verdienstmedaille der NVA in 
Silber und des Titels ,, Hervorragendes Volkskunst- 
kollektiv“ erscheint in diesem Zusammenhang 
beinahe zwangsläufig und ist es doch nicht, weil 
eben nur als Ergebnis langjähriger Arbeit möglich. 
Unter dem Dach des Hauses Lange Straße 24 in 
Rostock befindet sich das Atelier von Karl-Heinz 
Kuhn. Es ist nicht ausschließlich SEIN Atelier, 
obwohl er hier arbeitet, hier wohnt, obwohl auf der 
Staffelei der Entwurf für ein fünfteiliges Wandbild 
(Thema Volksmarine) steht. Das Atelier ist eine 
zweite Arbeitsstätte der ZAG. In Abständen von 
etwa acht Wochen kommen sie entweder hier oder 
in den Räumen des Hauses der NVA am Steintor 
zusammen, um für drei Tage zu arbeiten. Die an- 









fanglich fast unüberwindlich erscheinende Schwie- 
rigkeit der Freistellung vom Dienst hat sich in- 
zwischen eingependelt. Das Verständnis bei vielen 
Kommandeuren für die Notwendigkeit, künstleri- 
sche Talente zu hegen und zu pflegen, ist ge- 
wachsen. Darum sind sie fast immer vollzählig. 
Karl-Heinz Kuhn kommt aus Leipzig. hat dort an ` 
der Hochschule für Grafik und Buchkunst studiert 
und sein Diplom erworben. Heute ist er dort Gast- 
dozent. An der Schule nennen sie ihn den „Matro- 
sen-Kuhn” und meinen das sogar ein wenig neid- 
voll, weil ER sein Thema seit langem gefunden 
hat. 

„Wenn ich in Leipzig antanze”, erzählt Karl-Heinz 
Kuhn, „meist während der Messezeit, weil da die 
Studenten frei und die Dozenten Zeit für uns haben, 
dann hängt an mir ein Gefolge von gutaussehen- 
den Maaten, Seeoffizieren und immerhin auch von 
zwei Frauen: Hannelore Mattkay und Hannelore 
Petrick. Beide arbeiten als Zivilbeschäftigte in der 
NVA. Ihre Männer sind Offiziere und oft erste 
Kritiker der künstlerischen Arbeiten ihrer Frauen. 
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Die Reisen nach Leipzig sind für alle ein beson- 
derer Höhepunkt, denn hier werden die besten 
Arbeiten vervielfältigt. Lithographien lassen sich 
nur auf den Kalkschiefer, den Lithostein, zeichnen 
und müssen dann abgezogen werden. Holzschnitte 
bedürfen der Kniehebelpresse, will man nicht den 
seitenverkehrten Holzstock als Original an die 
Wand hängen. Darum nennen wir unsere Arbeit 
auch Druckgrafik, weil sie nur über das Hand- 
werkliche des Druckvorgangs sichtbar und erleb- 
bar gemacht werden kann. Darum stimmt auch die 
oft zitierte Bezeichnung ,malende Matrosen’ schon 
im ersten Wort nicht. Malerei nimmt nur, einen 
ganz geringen Teil unserer Arbeit ein.” 

Einmal im Jahr also fahren sie nach Leipzig zu 
einer Werkstattwoche, wo ihnen verständnisvolle 
Fachlehrer die handwerklichen Fähigkeiten, die zu 
jeder Kunstausübung gehören, beibringen. Der 
Holzstecher Karl-Georg Hirsch, der Litho-Drucker 
Horst Arloth, der Drucker in der Radierpresse, 
Gerhard Eichhorn — sie alle mögen die Gäste von 
der Küste, loben die Intensität ihrer Bemühungen, 
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Die blauen Jungs 
haben natürlich noch 
viel mehr Grafiken 
geschaffen, die zum 
25. Jahrestag der 
Republik eine große 
Ausstellung füllen 
könnten. Ich kann euch 
nur noch zwei Werke 
vorstellen. Hier hängt 
ein Holzschnitt von 
Altmeister (der ZAG) 
Fregattenkapitän 
Karl-Heinz Jurisch. 
„Gefechtsposten” 
nannte er ihn... 


- 


E 
=? 





dran UNE 


auch das Handwerk in der Kunst beherrschen zu 
lernen. Noch kommen die Drucke der Zentralen 
Arbeitsgemeinschaft aus den Leipziger Pressen. 
Meist beträgt die Auflage der handsignierten Ab- 
züge nicht mehr als zwanzig Stück. Nicht mehr 
lange. 

Eines Tages brennt im Rostocker Fischkombinat 
eine Baracke. Altes Gerümpel wurde dort gelagert. 
Zum Gerümpel gehörte auch eine Lithographie- 
presse, die seit Jahren niemand mehr benutzte, 
von der die meisten, die in die Baracke kamen, 
nicht einmal wußten, was sie überhaupt darstellt. 
Irgendwann einmal existierte im Fischkombinat ein 
Grafik-Zirkel, der in den Schlaf der Seligen über- 
ging. Wie die ersten Aufbauhelfer nach 1945 
scharrten die Mitglieder der ZAG die Metallteile 
aus den Trümmern und benachrichtigten den 
Leipziger Fachmann. Der kam nach Rostock und 
stellte fest, daß die Presse noch zu retten sei. 
Während Schlosser und Tischler sich mit der 
Restauration beschäftigten, wurde ein Raum ge- 
funden, in dem die Presse künftig stehen wird. 





Tschuldigung, den letzten Holzschnitt 


hatte ich vergessen, ordentlich aufzuhángen. 
„Garnisonstadt Stralsund” heißt er und wurde 
von Offiziersschúler Roland Kobilke angefertigt... 
Ehe ich Tschüß sage, will ich euch noch 


etwas Hörenswertes übermitteln: 


Der Berliner Rundfunk wird am 14. August 
um 20.30 Uhr in der Sendung „Wir über uns” 
unter anderem auch über die „blauen Grafiker” 

aus Rostock berichten. Alsdann, gooden 


Empfang! 


Horst Arloth erklärte sich bereit, die Einrichtung 
der künftigen Werkstatt fachlich zu betreuen. Und 
wenn alles gut geht, werden auf der eigenen 
Presse die Lithographien zum 25. Jahrestag der 
Republik entstehen. Doch bis die „blauen Grafiker” 
soweit sind, wird es noch manche kritische Aus- 
einandersetzung geben. Denn letztlich ist mit der 
Lithopresse allein noch nicht viel getan. Auf den 
Inhalt der Grafiken kommt es vor allem an. 

Die hohen militärischen Spezialkenntnisse der 
meisten Genossen kommen der zentralen Auf- 
gabenstellung entgegen. Das Wesentliche kann 
besser herausgearbeitet werden. Einer der „länger- 
dienenden blauen Grafiker” ist Korvettenkapitän 
Büschleb. Er ist Ingenieur und Lehrer an der 
Offiziershochschule Die Beschäftigung mit der 
Kunst ist für ihn Verpflichtung und Anregung für 
seine Arbeit. Die individuellen Fähigkeiten für die 
künstlerische Arbeit umzusetzen, darauf kommt es 
zum Beispiel Karl-Heinz Kuhn an. 

„Krach” gibt es oft bei theoretischen Fragen, 
denen viel Raum gegeben wird. Naturalismus, die 


platte Abbildung der Wirklichkeit, oder sozialisti- 
scher Realismus, die kritische und zum eigenen 
Nachdenken anregende Widerspiegelung unseres 
Lebens, das ist oft die Frage. Das letzte nehmen 
sie als Bekenntnis, das andere kommt mitunter 
noch als grafisches Ergebnis heraus. Dann eben 
kracht" es. Karl-Heinz Kuhn ist ein hartnäckiger 
Streiter, eben ein Genosse. 

Die Genossen der Arbeitsgemeinschaft haben über 
die Beschäftigung mit der Kunst — indem sie sie 
selbst ausüben — zu einer neuen Einsicht gefunden, 
ohne sich dabei als alleingültiges Beispiel zu ver- 
stehen. Sie bedauern, daß es noch keine Ver- 
bindungen zu den Luft- und Landstreitkräften gibt, 
daß hier noch der fördernde Wettbewerb ausge- 
schlossen bleibt. Sie hoffen, daß dies eines Tages 
geschehen wird. Sie freuen sich auf ihre Werkstatt 
in Rostock und auf den Augenblick, wo sie vor- 
sichtig das erste Blatt vom Stein abziehen werden, 
ohne jetzt schon zu wissen, um welches Motiv aus 
ihrem interessanten Leben es sich dabei handeln 
wird. Manfred Schütz 
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Nelsons Ehrendegen soll auf 
dem Grund der Themse gefun- 
den worden sein. Der mit Dia- 
manten besetzte Degen im Wert 
von 30000 Pfund Sterling wurde 
zufállig von einem Amateur- 
Sporttaucher aus dem Themse- 
Schlamm gebuddelt. Wie die 
Waffe des legendären Admirals 
allerdings dorthin gelangt 151, 
wird vermutlich ungeklárt blei- 
ben, 


600 Millionen Rand beträgt 
der Rüstungshaushalt des süd- 
afrikanischen Rassistenregimes 
für 1974. Das entspricht einer 
Steigerung um ein Drittel gegen- 
über dem Vorjahr. Ein Teil dieser 
Mittel wird für den Kauf von 
elektronischen und Radarein- 
richtungen sowie von Kriegs- 
schiffen aus der BRD verwandt. 


Von Panzern und Flugzeugen 
unterstützt gingen Armee-Ein- 
heiten Boliviens gegen protestie- 
rende Indianerbauern vor. Diese 
hatten durch Streiks und fried- 
liche Demonstrationen die Auf- 
hebung drastischer Wirtschafts- 


Jahrestage: 06. 08. — Tag der 
rumänischen Seestreitkräfte. 13. 
08. — Tag der bulgarischen Flotte. 
18. 08. — Tag der sowjetischen 
Luftstreitkräfte. 23. 08. — Tag 
der polnischen Luftstreitkräfte. 
27. 08. — Tag der bulgarischen 
Grenztruppen. 


Auf 599 Inder kommt ein 
Soldat, wobei sich die indische 
Armee ausschließlich aus Frei- 
willigen rekrutiert. In den Land- 


maßnahmen sowie den Rück- 
tritt der volksfeindlichen Regie- 
rung General Banzers gefordert. 
Allein im Bezirk Chochabamba 
wurden dabei weit über 100 
Bauern ermordet und mehr als 
300 verletzt. 


Erneut hinausgeschoben hat 
Japan die parlamentarische Rati- 
fizierung des Atomwaffensperr- 
vertrages. Einflußreiche Kreise 
der liberal-demokratischen Re- 
gierungspartei sehen in dem Ver- 
trag eine angebliche Gefahr für 
eine „freie Hand” bei der fried- 
lichen Nutzung der Kernenergie. 


streitkräften dienen etwa 800000 
Mann, in den Luftverteidigungs- 
kräften 90000 und in der Marine 


а 

der Verachtung von Nachbarn 
und Verwandten ziehen es in 
Arbeitervierteln wohnhafte Sol- 
daten und jüngere Offiziere der 
chilenischen Militärjunta vor, in 
ihren Einheiten zu übernachten. 
Zu Folterkammern sind die Ka- 
sernen Seit dem Putsch der 
Militärjunta geworden. Rekruten 
werden gezwungen, Patrioten 
zu erschießen. Mittelalterliches 
Branschatzrecht ist zur offiziellen 
Politik erhoben worden. 


Basis fur die Wuhitatig- 
keit gegen die Nachbarländer 
Laos, Burma und Kambodscha 
benutzt die CIA Thailand, das 
als ihr größter Uberseeischer 
Stützpunkt angesehen werden 
kann. Die USA-Geheimdienst- 
zentrale in Sakhon Nakhon pro- 
voziert auch Konflikte zwischen 
den verschiedenen politischen 
Gruppierungen in Thailand, um 
dem Militär einen Vorwand zu 
geben, die Regierungsgewalt zu 
ergreifen. 








An der Südflanke der NATO 
hält Griechenland 160000 Mann 
unter Waffen. Davon dienen 
120000 in den aus zwölf Divi- 
sionen bestehenden und nahe 
den Grenzen zu Bulgarien, Jugo- 
slawien und Albanien statio- 
nierten Landstreitkräften. Die 
Personalstärke der Luftwaffe be- 
trägt 22000 Mann, die der 
Flotte 18000. Die rasch zu mo- 
bilisierenden Reserveverbande 
werden auf 120000 Mann be- 
ziffert. 


Streben nach der Herrschaft 
über das ganze Súdchinesische 
Meer ist der Hintergrund der von 
der VRChina erhobenen Gebiets- 
ansprüche. Hierbei erhofft sich 
offensichtlich die chinesische 


Führung die Unterstützung der. 


USA durch das Abrücken von 
der Forderung, die amerikani- 
schen Streitkräfte von Taiwan 
abzuziehen. In den chinesisch- 
amerikanischen Dokumenten, die 
Ende v. J. unterzeichnet wurden, 
ist zum Unterschied von früher 
keine Rede mehr von der Not- 
wendigkeit, alle amerikanischen 
Stützpunkte auf Taiwan aufzu- 
lösen. 


Sonderlehrgänge von sechs 
Wochen machen alle britischen 
Soldaten durch, die zur Unter- 
drúckung der Freiheitsbewegung 
in Nordirland eingesetzt werden. 
In der auf Untergrundtaktik ge- 


drillten Ranger-Truppe lernen 
sie beidseitig schießen, werden 


Beschaffungsanträge in Hohe 
von 968 Millionen Franken fur 
militárische Ausrústungen stellte 
der Schweizer Bundesrat. Damit 
sollen die mechanisierten Ver- 
bánde sowie die Artillerie mo- 
dernisiert und verstárkt werden. 
Außerdem ist die Erhöhung der 
Kampfkraft der Gebirgsinfanterie 
vorgesehen. 


auf das Treffen mit dem ersten 
Schuß orientiert und auf die 
Durchführung von Hausdurch- 
suchungen vorbereitet. Ihre Aus- 
rüstung wird durch Spezial- 
helme, Spezialgewehre sowie 
Schlagstöcke und Gummikugeln 
ergänzt. 


IN EINEM SATZ 


Pakistans Landstreitkräfte glie- 
dern sich in 14 Infanterie- und 
zwei Panzerdivisionen sowie drei 
selbständige Panzerbrigaden. 
Die Entsendung des ehema- 
ligen amerikanischen Geheim- 
dienstchefs Richard M. Helms 
als USA-Botschafter in den Iran 
kommentierte die BRD-Zeitung 
„Die Welt” mit den Worten: „Es 
hatte seinen Grund.” 

Den Südpazifik zur atomwaf- 
fenfreien Zone zu erklären, schlug 
Neuseeland vor, stieß damit aber 
auf heftigen Widerstand der 
USA. 

Den weiteren Ausbau des 
österreichischen Radar- und 
Leitsystems zur Luftüberwa- 
chung forderte Verteidigungs- 
minister Lütgendorf vor dem 
Parlament. 

Athiopiens Streitkräfte, die als 
eine der schlagkräftigsten afri- 
kanischen Armeen zählen, be- 
stehen aus 4 Heeresdivisionen, 
einer Luftwaffe mit 2200 und 
einer Flotte mit 1400 Mann. 
Flugzeugentführungen wer- 
den entsprechend eines neuen 
Paragraphen des algerischen 
Strafgesetzbuches mit hohen 
Haftstrafen, in schweren Fällen 
sogar mit der Todesstrafe ge- 
ahndet. 

Die Militárausgaben des Ag- 
gressorstaates Israel sind fúr das 
laufende Finanzjahr von 30% 
auf 50% des Gesamtetats ge- 
stiegen. 

2200 Militärstützpunkte un- 
terhalten die USA außerhalb 
ihres Landes, darunter 429 große 
Objekte, auf denen rund 1,5 Mil- 
lionen Soldaten stationiert sind 
und die einen jährlichen Kosten- 
aufwand von 4 bis 5 Milliarden 
Dollar erfordern. 

Noch 100 Jahre wird Süd- 
vietnam voraussichtlich unter 
den chemischen Entlaubungs- 
mitteln zu leiden haben, die die 
US-Armee während des Krieges 
verwendet hat. 

Zweimal im Jahr werden die 
20000 Heeres-, 11700 Luft- 
waffen- und 5000 Marinesol- 
daten der zur Verstärkung der 
regulären Streitkräfte gebildeten 
australischen ,,Freizeitarmee” zu 
militärischen Übungen einbe- 
rufen. 
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Kommen auch Sie zu uns! 


In unserem VEB Kombinat Berliner Verkehrsbetriebe 
bieten wir Ihnen in unseren modernen Werkstátten 
eine interessdnte Tätigkeit als: 





Ktz-Handwerker 
Kfz-Schlosser 
Kfz-Elektriker 


Die hohe Anerkennung für die Tätigkeit des Verkehrsarbeiters drückt sich 


aus in: 


sehr guten Verdienstmöglichkeiten 
Jahresendprämie bei Erfüllung der Planaufgaben 
Jahresurlaub 24 Tage 

Treueprämie und Treueurlaub 

guten sozialen Einrichtungen 

Möglichkeit der AWG-Aufnahme 


Unterbringurigsmöglichkeiten für Bewerber bestimmter Berufsgruppen 
aus den Bezirken der DDR (nicht aus dem Randgebiet von Berlin) im 
Arbeiterwohnheim. 


Bewerbungen nehmen entgegen 


VEB Kombinat Berliner Verkehrsbetriebe 


102 Berlin, Rosa-Luxemburg-Straße 2 (Nähe Alexanderplatz) 
täglich von 7.00 bis 16.00 Uhr (dienstags bis 18.00 Uhr). Telefon 51 7634 25 


Soldaten! 


Nach Beendigung Eures Ehrendienstes bietet Euch das neue petrolchemische 
Zentrum gute Arbeits-, Qualifizierungs- und Entwicklungsmöglichkeiten! 

` Wir brauchen guch Euch für ein wichtiges Objekt innerhalb des Chemieverhund- 
systems des sozialistischen Lagers! 


Wir suchen Fach- und Hilfskräfte: 


e Facharbeiter für chemische Produktion 
e Anlagenfahrer für chemische Produktion 
ө Elektriker 

e Schlosser 

e Dreher 


Du findest bei uns vorteilhafte Arbeits- und Lebensbedingungen: 


interessante Arbeit mit Entlohnung nach Chemie-Tarif und Zuschläge 
Treueurlaub und Zusatzurlaub bei guter Planerfüllung 
Brennstoffbeihilfe 
vielfältige Umschulungs- und Qualifizierungsmöglichkeiten an unserer 
modern eingerichteten Betriebsakademie 
vorbildliche Arbeitsplatz- und Pausenversorgung durch moderng 
Werkrestaurants 
gesundheitliche Betreuung durch unsere Betriebspoliklinik 
betriebseigene Ferienheime und Naherholungsgebiete 
moderne Wohnheime für auswärtige Kolleginnen und Kollegen mit 
günstiger Fahrbedingung zum Betrieb 

O Wohnungsvergabe erfolgt nach 1jähriger Wartezeit 


Hast Du Interesse, bei uns zu arbeiten? 


Richte Deine Bewerbung bitte an VEB 
„Otto Grotewahl“ Böhlen 


HA Kader und Personalwesen 
7202 Böhlen 


Bewerbungen von Beschäftigten der Deutschen Reichsbahn und von Kohle- und 
Energiebetrieben können wir nicht berücksichtigen. 





Durch die Hände dieses Mannes liefen Hunderte von Funksprüchen, 

die an den Generalstab der Roten Armee gerichtet waren und über Pläne 
der deutschen faschistischen Kriegführung informierten. Sein Name 

ist Sandor Rado, sein Deckname war ,„, Dora“. Weitreichende Verbindungen 
als international anerkannter Kartograph nutzend, war „Dora“ 

einer der erfolgreichsten Kundschafter der Sowjetunion während des 
zweiten Weltkrieges und Leiter der sowjetischen Kundschaftergruppe 

in der Schweiz. Viele der nach Moskau weitergeleiteten Nachrichten 

hatten strategische Bedeutung, waren streng gehütete geheime 
Verschlußsachen aus dem Oberkommando der Nazi-Wehrmacht. 

Der nebenstehende autobiographische Bericht ist gekürzt 

dem im August im Militärverlag erscheinenden Buch 

„Dora meldet“ entnommen. Professor Sandor Rado, 

der heute weltbekannte ungarische Doktor der 

geographischen Wissenschaften, Verfasser von mehr 

als 30 wissenschaftlichen Arbeiten und Atlanten, 
die in viele Sprachen der Welt übersetzt wurden, 
schildert im folgenden, wie er als damals 
38jähriger seine ersten Schritte als Kund- 
schafter tat. Als die Moskauer Zentrale ihm 
1937 antrug, seine Tätigkeit als Wissenschaftler 
und Inhaber einer in Genf befindlichen 
kartographischen Agentur auszunutzen, 

um im faschistischen Italien Truppen 
aufzuklären, die zur Unterstützung 

des Franco-Putsches in Spanien 

bereitstanden, zögerte er nicht, 

als proletarischer 

Internationalist zu handeln. 
















Ende Juni 1937 erhielt ich eine Postkarte aus 
Paris. Zwischen die Zeilen war mit unsichtbarer 
Tinte geschrieben, ich sollte mich in Paris mit 
dem Beauftragten der Zentrale treffen. Man 
teilte mir Ort und Zeitpunkt des Zusammen- 
treffens mit und gab eine Personenbeschreibung 
des Beauftragten. 

Ich war schon oft nach Paris gereist und dort mit 
Kundschaftern zusammengetroffen. Dabei hatte 
ich ihnen die Informationen und Karten über- 
geben, die ich mit besonderem Auftrag ange- 
fertigt hatte. Solche Karten waren beispiels- 
weise anhand deutscher und italienischer Zei- 
tungen, Zeitschriften und legaler wirtschaft- 
licher und geographischer Fachpublikationen 
über die territoriale Verteilung der Rüstungs- 
industrie entstanden. Dieses Material war dann 
nach Moskau weitergeleitet worden. In einigen 
Fällen hatte ich meine Berichte – natürlich 


nicht unter meinem eigenen Namen — mit der 
Post nach Paris gesandt. Ich hatte zwei Deck- 
namen: Dora und Albert. Diese Namen behielt 
ich auch bei, als ich zum Leiter der Schweizer 
Gruppe ernannt wurde. 

Einen guten Vorwand für häufige Auslands- 
reisen stellten meine Geschäftsangelegenheiten 
mit den zahlreichen Geopress-Abonnenten!) 
dar; dennoch schien es mir besser, nicht un- 
nötig auf mich aufmerksam zu machen. Ein 
Ausländer, der ständig in Genf lebte, besaß 
zwar eine Aufenthaltsgenehmigung, sein Pali 
jedoch wurde bei der Polizei verwahrt und ihm 
bei jeder Auslandsreise gegen die Aufenthalts- 
genehmigung ausgehändigt. Die günstige Lage 
der Stadt ermöglichte es mir jedoch, diese un- 





1) Der Autor war Inhaber einer kartographischen 
Agentur, deren Karten von bedeutenden Zeitungen 
der Schweiz, Deutschlands und Italiens gekauft wurden, 





angenehme Prozedur zu umgehen. Genf ist 
nämlich fast an allen Seiten von französischem 
Gebiet umgeben; lediglich ein 7 Kilometer 
breiter Korridor entlang dem Genfer See ver- 
bindet es mit der übrigen Schweiz. Da die Ver- 
sorgung der Stadt mit Lebensmitteln fast völlig 
vom benachbarten französischen Gebiet ab- 
hängig ist, war bereits 1814 jenseits der Kan- 
tonsgrenze, also der Schweizer Grenze, eine 
sogenannte Freizone geschaffen worden, die 
zwar zu Frankreich gehörte, aus der aber die 
Waren zollfrei nach Genf gebracht werden 
können. Deshalb stehen die Zollhäuser nicht 
an der politischen Grenze, sondern einige Kilo- 
meter von ihr entfernt auf französischem Terri- 
torium. 

Ich machte mir diesen Umstand zunutze und 
reiste häufig folgendermaßen: Ich stieg in Genf 
in die Straßen- oder Vorortbahn und gelangte 
zwanzig Minuten später nach Annemasse oder 
Saint-Julien, die bereits zu Frankreich gehören, 
aber noch innerhalb der Schweizer Zollgrenze 
liegen. Oder ich benutzte eines der Ausflugs- 
schiffe, die zwischen Lausanne und den Ur- 
laubsorten Thonon oder Evian am französi- 
schen Ufer des Genfer Sees verkehren. Auf diesen 
Bahnen und Schiffen fand keine Zoll- oder gar 
Paßkontrolle statt, so daß man ganz leicht aus 
dem einen Land in das andere gelangen konnte. 
War ich erst einmal in Frankreich, verwandelte 
ich mich aus einem Ortsansássigen in einen 
Durchreisenden: Ich setzte mich ganz ruhig in 
den französischen Zug, der von Evian nach Paris 
fuhr und in dem es keine Zollkontrolle mehr gab. 
Anders verhielt es sich natürlich, als der Krieg 
ausgebrochen war und die Grenzen streng ab- 
geriegelt wurden. 

Auch nach dem Empfang der Postkarte aus 
Paris bestieg ich den Zug nach Paris und traf 
am festgesetzten Tag dort ein. 

Auf einem Boulevard setzte ich mich an der 
ausgemachten Stelle auf eine Bank, putzte 
meine Brille, die schon längst zu meinem 
„Äußeren“ gehörte, schlug eine deutsche Zei- 
“tung auf und legte ein Buch neben mich. An 
alledem mußte mich der Beauftragte erkennen. 
Genau zur vereinbarten Zeit trat ein gut ge- 
kleideter Mann mittleren Alters zu mir. Er 
war ganz plötzlich aufgetaucht, nur zwei Meter 
von meiner Bank entfernt. 

„Entschuldigung, würde es Sie stören, wenn ich 
mich setze?“ fragte er auf französisch, aber mit 
fremdartigem Akzent. 

„Bitte“, antwortete ich. 

Er setzte sich an die Seite, wo das Buch lag. 
Die Hose spannte sich an seinen Beinen, die 
mageren Knie stachen fast durch den Stoff. 
Wir wechselten das Kennwort. Der Mann 
nannte sich Kolja; dieser Name hatte auch auf 
der Karte aus Paris gestanden. 
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„Es ist besser, wenn wir uns in den Wagen 
setzen.“ 

Wir stiegen in sein Auto, das er hervorragend 
fuhr. Später erfuhr ich, er sei Panzerfahrer. Wir 
fuhren dem westlichen Stadtrand entgegen. Auf 
der Landstraße kam eine große Schar Radfah- 
rer auf uns zu. Sie fuhren die letzte Etappe der 
jährlich veranstalteten „Tour de France“. Wir 
bogen von der Straße ab und hielteri bei einer 
kleinen Waldlichtung, die sich gut für ein ver- 
trauliches Gespräch eignete. Mein neuer Be- 
kannter war einen Kopf größer als ich. Er 
sprach höflich, aber sehr zurückhaltend. Man 
merkte ihm an, daß er schon viel durchge- 
macht hatte, obwohl er kaum älter als fünfund- 
vierzig sein mochte. In seinem dichten schwar- 
zen Haar zeigten sich bereits silberne Fäden, 
sein gelbliches Gesicht war von Falten durch- 
zogen, die fast farblosen Augen spiegelten Ent- 
schlossenheit wider. Die angeschwollenen 
Augenlider verrieten, daß er nicht gesund 
war. 

„Ihr Äußeres ließe keineswegs vermuten, daß 
Sie konspirativ arbeiten‘, bemerkte Kolja plötz- 
lich. „Sie sehen aus wie ein respektabler Bürger, 
dem es gut geht. Genau so müssen Sie sein.“ 
Dann kamen wir auf den Zweck des Zusam- 
mentreffens zu sprechen. Auf Anweisung der 
Zentrale sollte ich von diesem Tag an die von 
Kolja erteilten Aufgaben ausführen. Wir wür- 
den uns in Paris treffen. Wir vereinbarten Zeit 
und Ort der Begegnungen. Falls sich etwas 
änderte, würde es mir Kolja brieflich mitteilen. 
Meine Berichte dürfte ich nur ihm übergeben. 
Damit trennten wir uns. Ich kehrte nach Genf 
mit einer konkreten Aufgabe zurück, die ich 
bei meiner folgenden Reise nach Italien zu er- 
ledigen hatte. 

Die Zentrale interessierte sich lebhaft für die 
italienischen Truppen, die zur Unterstützung 
General Francos nach Spanien abkommandiert 
wurden. Um die Informationen zu beschaffen, 
fuhr ich wiederholt in das faschistische Italien. 
Dabei reiste ich offiziell aus kommerziellerr 
Gründen, als Inhaber der kartographischen 
Agentur. Es kam mir zupasse, daß Geopress in 
Italien viele Abonnenten hatte, zu denen sogar 
die rechtsextreme römische Zeitung „Tempo“ 
gehörte, mit deren faschistischem Herausgeber 
ich mehrfach verhandelte. Mitunter reiste ich 
als „erholungssuchender Tourist“. 
Geschäftliche Verbindungen unterhielt ich zum 
Ministerium für Luftverkehr. Ich hatte in 
Deutschland Karten und ein Handbuch der 
europäischen Fluglinien herausgegeben und 
galt als Experte für diese Frage. Schon früher 
war ich mit Maschinen italienischer Fluggesell- 
schaften nach Griechenland, in die Türkei, in 
die damalige italienische Kolonie Dodekanes im 
Ägäischen Meer und nach Tunesien gereist; die 
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Firma Fiat hatte mich zum Erstflug auf der 
Route Turin-London eingeladen. In Rom 
lernte ich Teruzzi kennen, General der Luft- 
streitkräfte und Staatssekretär im Luftverkehrs- 
ministerium; er lud mich sogar zu einem Emp- 
fang ein, den Mussolini gab, der einst selbst 
Minister. für Luftverkehr gewesen war. Dabei 
hatte ich Gelegenheit, sein außerordentlich 
selbstgefälliges Auftreten aus nächster Nähe zu 
beobachten. Bei einem anderen Besuch in Rom 
bekam ich ihn aus etwas größerer Entfernung 
zu Gesicht. Ich wohnte in einer Pension an der 
Piazza Esedra, einem großen, halbkreisförmi- 
gen Platz nahe dem Bahnhof Termini. Als ich 
eines ' Morgens aus meinem Fenster auf diesen 
Platz blickte, bot.sich mir ein ungewöhnlicher 
Anblick. Unzählige Jugendliche in schwarzen 
Hemden strömten herbei. Man schrieb den 
2]. April, den traditionellen Jahrestag der le- 
gendären Gründung Roms, und an diesem Tag 
wurden die herangewachsenen Mitglieder der 
faschistischen Kinderorganisation Balilla in 
den Jugendverband GIL (Giovani Italiane) 
übernommen. Gespannt wartete ich, was sich 
tun würde. Auf dem Podest, das in der Mitte 
stand, tauchte sehr bald Mussolini auf. Es be- 
gann eine Szene, die man nur als theatralisch 
bezeichnen kann, ein Dialog zwischen dem 
„Duce“ und den jungen Faschisten etwa in 
dieser Art: Mussolini: ,,Wer ist euer Führer?“ 
Die Masse im Chor: ,,1l Duce!“ Mussolini: 
„Wer führt euch zum Sieg?“ Die Masse im 
Chor: „Il Duce!“ Und so setzte sich das Zwie- 
gespräch fort. Es war ein unglaublicher Kult, 
der sich damals um seine Person überall in 
Italien breitmachte. Selbst wer im Auto das 
Land bereiste, konnte alle Kilometer auf Mar- 
mortateln Aussprüche Mussolinis lesen, etwa: 
„Wenn ich vorwärts gehe, folgt mir, wenn ich 
zurückweiche, tötet mich!“ 

Einmal passierte mir das Folgende: Ich benö- 
tigte ein unentgeltliches Flugticket, um eine 
Karte der Route Rom-Sizilien-Tunis zeichnen 
zu können, und wandte mich in Rom an das 
Büro der Fluggesellschaft ALI. Der Chef des 
Büros, ein sehr liebenswürdiger Graf, der mich 
bereits aus unserer Korrespondenz kannte, war 
grundsätzlich einverstanden und gab mir die 
Adresse des Direktors der Gesellschaft, der mir 
die endgültige Erlaubnis erteilen würde. Ich 
ging zu der angegebenen Adresse, einem Ge- 
bäude im Corso Vittorio Emmanuele, vor dem 
mir jedoch zwei bewaffnete Faschisten den Ein- 
gang versperrten. Sie fragten: ,, Vostro biglietto 
di partito?“ (Ihr Parteimitgliedsbuch?) Man 
kann sich meine Überraschung vorstellen. Ich 
stand vor der Zentrale der faschistischen Partei. 
Wie sich herausstellte, war der Direktor der 
Fluggesellschaft zugleich einer der Partei- 
sekretäre. Ich konnte nicht kehrtmachen. Man 
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kontrollierte meine Papiere und lied mich ein. 
Im Wartezimmer war ich nicht der einzige. 
Ein schwarzbärtiger Mann, der neben mir saß, 
stellte sich höflich vor. „Ich bin der Sekretär 
(federale) der Provinz Ferrara. Welche Provinz 
vertreten Sie?“ Oho, man hielt mich für einen 
faschistischen Sekretär, noch dazu einer ganzen 
Provinz! Irgendwie redete ich mich heraus, 
aber ich saß wie aufglühenden Kohlen. Endlich 
wurde ich vorgelassen. Ich überreichte den 
Empfehlungsbrief des Grafen und das Schreiben 
des Staatssekretariats für Luftverkehrswesen, 
aber ich wurde sehr kühl behandelt. Anfangs 
wußte ich nicht, weshalb; als aber mein Blick 
auf einen Briefumschlag fiel, der vor dem hohen 
Herrn lag und die Anrede las — „Alla Vostra 
Eccelenza“ (An Seine Exzellenz) — wurde mir 
sofort klar, welchen Fehler ich begangen hatte, 
als ich ihn einfach Herr Direktor anredete. 
Doch es war noch nicht zu spät, schnell ging ich 
zu der höflichen Anrede über, und fünf Minu- 
ten später hatte ich die Flugkarte in der 
Tasche. 

Solcherart fühlte ich mich bei meinen Reisen 
sicher genug, einige Kriegsmarinehäfen zu be- 
suchen. In La Spezia lagen drei italienische 
Kriegsschiffe vor Anker; Soldaten und Waffen 
wurden an Bord genommen. Ich spazierte am 
Ufer entlang und beobachtete, was in der 
Meeresbucht vor sich ging. Boote mit Aus- 
flüglern glitten über die Wasserfläche, in der 
Ferne waren die Umrisse von Kriegsschiffen zu 
erkennen. Ein bärtiger junger Mann, ein 
italienischer Fischer, hatte sicherlich bemerkt, 
daß ich fremd war, denn er trat zu mir und bot 
mir an, mich mit seinem Boot hinauszufahren. 
Das Angebot kam mir sehr gelegen. 

„Was für Schiffe sind das?“ fragte ich ihn, als 
er nach den Rudern griff. 

„Die dort? Zwei Torpedoboote und ein Kreu- 
zer. Seit zwei Tagen liegen sie dort. Der Teufel 
soll sie holen! Mit ihren Schrauben wühlen sie 
das Wasser so auf, daß sie alle Fische verjagen. 
Sind Sie Portugiese oder Brasilianer, mein 
Herr?“ 

„Wie kommen Sie darauf?“ fragte ich ver- 
wundert. 

„Sie sehen so aus“, antwortete er einfach. „Und 
Ihre Aussprache ist auch so, als wären Sie ein 
Portugiese.** 

Ich antwortete nicht; sollte er ruhig annehmen, 
ich sei Portugiese. 

Wir ruderten nahe an den Kreuzer ,,Giovanni 
delle Bande Nere“ heran. Jemand rief vom 
Deck herunter: ,,Beppo, wen hast du im 
Boot?“ Es zeigte sich, daß der neugierige 
Matrose ein Bekannter des jungen Fischers war. 
Beppo antwortete, der Herr in seinem Boot sei 
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ES BEGANN MIT DEM „ТЕОРЕ“! 


Aber es war ein sehr 
lustiger und vor allem 
kluger junger ,, Teufel aus 
der 7. Klasse” — und Pola 
Raksas erste Filmrolle. Sie 
spielte so frisch und na- 
türlich, daß es ein großer 
Erfolg wurde. 

Mit diesem Ergebnis hatte 
Pola selbst damals am 
wenigsten gerechnet, alle 
Prophezeihungen, daß sie 
bald zu den besten und 
beliebtesten Schau- 
spielerinnen ihres Landes 
gehören sollte, hätte sie 
lachend quittiert. Die 
blonde Polin hatte eben 
glücklich ihr Abitur be- 
standen und war als 
Studentin der Philologie 
auf der Universität in 
Wroclaw immatrikuliert. 
Ganz und gar wissen- 
schaftlich wollte sie ihrer 
Muttersprache auf den 
Grund gehen. Daß sie es 
heute in erster Linie 
künstlerisch tut, ist ein 
gelungener Kompromiß 
ihres Zukunftsplanes. 


„KALAMBUR” 
UND EIN 
GEGLÜCKTES FOTO 


Ein bißchen zwar hatte sie 
schon immer mit der 
Bühne geliebäugelt. Auf 
den Brettern des Stu- 
dententheaters ,,Kalam- 
Биг“ holte sie sich 
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ersten Lorbeer. Und auf 
Zureden ihrer Kommilito- 
nen beteiligte sie sich an 
einem Fotowettbewerb. 
Das Resultat muß wahr- 
haftig „verteufelt hübsch’ 
ausgefallen sein! Als die 
Bilder der Regisseurin 
Maria Kaniewska in die 
Hände fielen, hat sie sich 
sofort für die junge 
Studentin interessiert. Sie 
sah sich Pola an und 
wußte, dieses Mädchen 
entspricht genau den Vor- 
stellungen über die Dar- 
stellerin der Hauptrolle 
ihres Filmes, dessen 
Handlung auf einem be- 
kannten polnischen Ro- 
man beruht. Und so be- 
kam sie einen Vertrag als 
„Teufel und wechselte 
vom „Kalambur” in ein 
Filmstudio. 


POLA STEIGT 
IN EINEN 
ANDEREN SATTEL 


Bei allem Vergnügen, das 
Pola an der künstlerischen 
Arbeit hatte, war ihr von 

Anfang an klar, daß Be- 

gabung und Charme wohl 
gute Beigaben, nicht aber 
ständige Voraussetzungen 
für den Erfolg sind. Wenn 
sie diesen Weg fortsetzen 
wollte — und er lockte sie 
sehr — mußte sie eine Ent- 
scheidung zwischen der 


Philologie und dem 
Schauspielstudium treffen. 
Die Filmhochschule in 
Lodz trug den Sieg da- 
von. 

Während ihrer Ausbildung 
trat Pola Raksa auch auf 
der Bühne des Lodzer 
Theaters auf und erwarb 
sich die Praxis für ihren 
neugewählten Beruf. 


EINE STEILE 
KARRIERE 


Noch ehe ihr das Ab- 
schlußzeugnis überreicht 
wurde, war sie regelmäßig 
in polnischen Filmen zu 
sehen. Sie spielte die 
junge, eigenwillige und 
sensible Schülerin 
„Beata“, die gegen Kon- 
ventionen aufbegehrt und 
spurlos verschwindet, bis 
ein einsamer Leuchtturm 
in der Ostsee zum Ziel 
einer spannenden Such- 
aktion wird. Sie war „Das 
Mädchen am Fenster“, 
und fragt man sie nach 
Filmen, die sie für ihre 
Entwicklung als Schau- 
spielerin besonders wich- 
tig hält, nennt sie „Die 
Handschrift von Sara- 
gossa“, „Zwischen Feuer 
und Asche” und „Die 
abgerissene Brücke”. 
Heute haben ihr Name 
und ihre Bilder einen 
festen Platz auf Plakaten, 


Programmen und in Zeit- 
schriften. Das polnische 
„Magazyn Filmowy” be- 
richtet oft über neue 
Rollen und die Karriere 
der begabten Schau- 
spielerin. 


IHR SCHÖNSTER 
SIEG 


Als die sowjetische Film- 
zeitung ,,Ekrán”” mit einer 
Umfrage die beliebteste 
Künstlerin des Jahres 
1967 ermittelte, fiel die 
größte Zahl der Stimmen 
auf Pola Raksa. Diesen 
Platz verdankt sie vor 
allem der erfolgreichen 
sowjetischen Produktion 
des preisgekrönten Filmes 
,Zosia”. Ihre Darstellung 
des kindlich, schlichten 
Bauernmädchens, die 
kurze Episode einer zag- 
haft angedeuteten Liebe 
mit einem Soldaten der 
Roten Armee während der 
kurzen Gefechtspause in 
einem kleinen polnischen 
Dorf, die klare Mensch- 
lichkeit inmitten der Grau- 
samkeit des Krieges, all 
das hat die Zuschauer 
vieler Länder tief be- 
eindruckt. 

Neben der ,,Zosia” waren 
es auch die Filme ‚Alltag 
einer Ehe‘ mit Zbigniew 
Cybulski, „Der Schei- 
dungsgrund”, ,,Paris— 








Schauspielerin aus der VR Polen 


Warschau ohne Visum” 
und die bekannte Fern- 
sehserie „Vier Panzer- 
soldaten und ein Hund“, 
die Pola Raksas Populari- 
tät beim Publikum der 
DDR festigten. 

Freunde aus Polen be- 
richten voller Begeiste- 
rung von dem „Abenteuer 
um ein Chanson”, In 
diesem Musikfilm zeigt 
sich Pola von der heiteren 
Seite und parodiert zum 
Vergnügen der Zuschauer 
eine Sängerin. 


POLA 
BEHAUPTET SICH 
AN DER SPITZE 


Jahre sind vergangen seit 
dieser ungewöhnlichen 
Geschichte, wobei der 
„Teufel seine Hand im 
Spiel” und Pola Raksa viel 
Spaß hatte. Von da an 
aber wollte sie nichts 
mehr dem Zufall úberlas- 
sen. Ihren Entschluß, 
Schauspielerin zu werden, 
hat sie sehr ernst ge- 
nommen und hart an sich 
gearbeitet. Hinter all ihren 
Leistungen steht sie mit 
ihrer ganzen Persönlich- 
keit und der ständig aufs 
neue reifenden Erkenntnis, 
sich mit Erreichtem nie 
zufrieden zu geben. 


Helga Heine 
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AR 7/74 


Molnija 2 
(UdSSR) 





Technische Daten: 


Verwendung 
Umlaufmasse 
Bahndaten 


Nachrichtensatellit 
etwa 1500 kg 


(Durchschnitts werte) : 


Bahnneigung 
Umlaufzeit 
Perigäum 
Apogäum 


+ erster Start 
bisher gestartet 7 (Stand 31. 12.73) 





65,5° 

11 h 45 min 
450 km 

39500 km 

24.11.1971 


Die Raumflugkérper dieses Typs stel- 
len eine etwas veränderte und ver- 
besserte Weiterentwicklung der seit 
Jahren im Einsatz stehenden Mol- 
nija-1-Satelliten dar. Sie erhielten 
ч. a. ein verändertes Temperatur- 
Reguliarungssystem sowie eine neue 
Antennenanlage. Diese besteht aus 
sogenannten Hornantennen, die in 
einem höheren Frequenzbereich ar- 
beiten als die bei Molnija1 verwen- 
detenParabolantennen. Sensorenaor- 
gen für ihre exakte Ausrichtung. Die 
Bahn der Satelliten entspricht der der 


Serie Molnija 1. 
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Gebirgskanone 
M 1938 (UdSSR) 


Taktisch-technische Daten: 


Kaliber 76,2 mm 
Richtbereich Höhe —8 bis 
+ 70° 


TYPENBLATT 


Richtbereich Seite 20° 

Maese їп Feuerstellung 785 kg 
Meses des Geschosses 6,0 kg 
Anfengsgeschwindigkeit 495 m/s 
Schußweite (max.) 10,1 km 
Bedienung 5 Mann 


Das Geschütz, bei Skoda konstruiert 
und ele Prototyp gebaut, wurde nach 








ARTILLERIEWAFFEN 


Ankauf der Pläne in der Sowjetunion 
in betráchtlicher Stückzahl gebaut, 
Es ersetzte im Verlaufe des Krieges 
die veralteten 75-mm-Gebirgskeno- 
nen Мо9 (Modell Schneider). Das 
Geschütz konnte durch Zugmittel 
oder, in Lasten zerlegt, durch Trag- 
tiere befördert werden. 
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Jagdflugzeug 
FFVS J 22 
(Schweden) 








Mittlerer LKW 
GMC/cckw-353 
(USA) 





Taktisch-technische Daten: 


Masse 5420 kg 
Lánge 6928 mm 
Breite 2 235 mm 
Höhe über alles 2743 mm 
Höchst- : 
geschwindigkeit 73 km/h 
Fahrbersich 350 km 
Nutzlast 2500 kp 


Taktisch-technische Daten: 


Spannweite 10,00 m 


Länge 7.80 m 
Höhe 2,79 m 
Startmasse 2854 kg 
Leermasse 2013 kg 
Reichweite 1270 km 
Gipfelhóhe 9300 m 
Höchst- 


geschwindigk. 575 km/h 


Anhängslest 6000 kp 

Steigfählgkeit 65% 

Kletterfähigkelt 254 mm 

Motor 4-Takt-Otto 
GMC-270 6 Zyl.- 
Relhe, Leistung 
104 PS 





Triebwerk 1 Svenska Flygmotor 
STW C3G, 1200 PS 
Bewaffnung 4MG M39A, 13,2 mm 


Besatzung 1 Mann 


Die J22 war eines der ersten Bau- 
muster der schwedischen Eigenpro- 
duktion, um die Vleizahl der ausliind!- 
schen Flugzeuge auszumustarn. 1941 
entworfen, startete die J 22 1942 zum 
Erstflug. Sie war als Abfangjäger bis 
1952 im Einsatz. 








Dieser mittlere LKW der 2,5-t-Kiasse 
wurde von 1941 bis 1946 produziert 
und in mehrere Staaten exportiert. 
Die verschiedenen Ausführungen un- 
terschleden sich hauptsächlich im 


veränderten Radstand (4168/ 
1118mm) und im Vorhandensein 
einer Seilwinde. Die Angaben des im 
Foto gezeigten Typs beziehen sich 
auf die Version mit Seilwinde. 
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Die Sache an und für sich ist ja schon uralt. Der Sage nach 
sollen die Griechen sie erfunden haben. Vor langer, langer 
Zait waren sie übers Meer ostwárts gezogen, um Troja zu 
erobern. Neun Jahre hatten sie versucht, Tore und Mauern 
der Stadt im Sturm zu nehmen. Aber vergebens. Da kam 
dem Odysseus die Idee mit dem hölzernen Pferd. Epeos 
baute es. Und zwar so groß, daß sich fast zwei Dutzend 
Krieger darin verstecken konnten. Dann brachen die 
Griechen ihr Lager ab. Sie zogen sich zurück. Aber nur bis 
zur Insel Tenedos. Dort legten sie sich auf die Lauer. 

Die Trojaner glaubten indessen schon an den Sieg, Sie 
rannten aus der Stadt, hinüber in das griechische Lager. 
Vorsichtshalber nahmen sie ihre Schilde, Schwerter, Lan- 
zen und Speere mit. Aber das war auch schon ihre ganze 
Wachsamkeit. Denn als sie nun das Riesenpferd sahen, 
waren sie reineweg weg. Sie glaubten an ein Zeichen der 
Götter. Ein Zeichen dafür, daß die Gefahr vorüber sei. 
Darum, so meinten sie, gebühre dem Holzpferd ein würdi- 
ger Platz in ihrer Stadt. 

Einige warnten und erinnerten an die Hinterlist der Grie- 
chen. Doch was half's. In die Stadtmauer wurde eine große 
Lücke gebrochen. Und Ochsen zogen dann das Pferd in die 
Stadt. 

Die Trojaner waren so glückselig, daß sie Waffen Waffen 
sein ließen und sich Angenehmerem hingaben. Als sie sich 
aher niedergelegt hatten und ihren Rausch ausschliefen, 
krochen griechische Krieger aus dem Bauch des Holz- 
pferdes und begannen ein blutiges Gemetzel. Auf ihr 
Signal hin kamen auch bald die anderen von Tenedos her- 
über und fielen durch die aufgerissene Mauer in die Stadt 
ein. Bis zum Morgen waren die Trojaner niedergemacht 
und ihre Häuser zerstört. Reich beladen mit den unermeß- 
lichen Schätzen Trojas fuhr die griechische Flotte zurück. 





Wie gesagt, das soll sich im 
Altertum ereignet haben. Und 
weil's damals geklappt hat, pro- 
bieren seitdem Angreifer diese 
Masche immer wieder. 

Die westdeutschen Imperialisten 
zum Beispiel haben uns da auch 
so was vor die Nase gesetzt. 
Ganze zwölf Kilometer von un- 
serer Staatsgrenze entfernt, bei 
Clausthal/Zellerfeld, wurde das 
PSV-Bataillon 2 der Bundes- 
wehr stationiert. Die vorge- 
schriebene Aufgabe dieser Trup- 
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pe kann jeder Angehörige aus- 
wendig herunterbeten: „Das psy- 
chologisch gezielte Einwirken 
auf Einstellung und Verhalten 
von Personen außerhalb der 
Bundeswehr zur Erfüllung des ihr 
gestellten Auftrages.“ Dazu ge- 
hören: „Psychologische Opera- 
tionen gegenüber dem Gegner.“ 
Und darum soll PSV auch psy- 
chologische „Verteidigung” hei- 
Ren. 

Die alten Griechen hatten „auf 
Einstellung und Yerhalten von 


Personen außerhalb” ihres An- 
griffsheeres mit einem gezim- 
merten Holzpferd eingewirkt, in 
dem sich ihre Krieger verbargen. 
Die psychologischen Bundes- 
wehr-Krieger verbergen das, was 
die Zerstörung von innen her 
beginnen soll, hinter mehr oder 
weniger gedrechselten Worten. 
Wie BRD-Zeitungen berichteten, 
soll es Nächte gegeben haben, 
in denen die Leute von Oberst- 
leutnant Albert Hagemann bis zu 
50000 Exemplare an „gedruck- 
ter Westpsychologie” mit großen 
Ballons herüberwehen ließen. 
„Adressat war in der Regel die 
Nationale Volksarmee.” Sie ver- 
suchten es aber auch „mit anti- 
deutschen und antirussischen 
Parolen in polnischer Sprache”, 
mit denen „zum Beispiel Manö- 
ver des Warschauer Paktes ge- 
start” werden sollten. Die PSV- 
Ti appe der Bundeswehr befand 
sich „ständig im Einsatz‘. 
Doch — so wurde Ende des ver- 
gangenen Jahres mit einem Mal 
behauptet – seit dem 1. Juli 1972 
herrsche „Schweigen an der 
Propaganda-Front”. Und: ,,Ver- 
kehrserziehung ersetzt ‚psycho- 
logische Verteidigung‘ der Bun- 
deswehr.” 

Das las sich nicht viel anders als 
ein paar Wochen später im 
Militár-,,Weifbuch” der BRD: 
Regierung die Behauptung, die 
Streitkräfte des deutschen Im- 
perialismus seien plötzlich „ein 
Instrument der Friedenssiche- 
rung“. 

Aber was steckt da wieder da- 
hinter? Respektiert die PSV- 
Truppe wirklich den Grundlagen- 
vertrag ? Oder waren dem Leber- 
Ministerium nur ihr Kaliber und 
ihre Reichweite zu mäßig, ihre 
Feuerführung zu plump? 

Fakt ist jedenfalls: Auf der De- 
zember-Tagung 1972 des NA- 
TO-Rates wurde der „freie Aus- 
tausch von Menschen, Informa- 
tionen und Meinungen” (die 
modernere Variante von Odys- 
seus’ Pferde-Idee) praktisch als 
strategische Hauptlosung bestä- 
tigt. Besonders die BRD-Regie- 
rung betrachtet sie als „die 
Kernfrage”, der sie „eine ent- 
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scheidende Bedeutung” beimißt. 
Und so steht ihr der Sinn auch 
nach anderen und schwereren 
Kalibern als denen der PSV- 
Bataillone. 

Man spekuliert dabei auf die 
bisher in amerikanischem Besitz 
befindlichen Rundfunk -Statio- 
nen Radio Free Europe und 
Radio Liberty. Im Mai 1973 
wurden Pläne bekannt, diese 
Hetz- und Diversionssender ,,in 
die Kontrolle und das Eigentum” 
der EUROGROUP zu überfüh- 


ren. In diesem Gremium west- 
europäischer NATO -Staaten ist 
der BRD-Imperialismus ja be- 
kanntlich tonangebend bei der 
Rüstungsverschärfung. Nun will 
er offensichtlich auf diesem We- 
ge auch die ideologische Diver- 
sion verstärken. Denn immerhin 
verfügen beide Stationen über 
49 Sender mit einer Gesamt- 
leistung von über 4000 kW. Un- 
ter den 2500 Mitarbeitern sind 
nicht wenig ehemalige Agenten 
Hitlers. Überhaupt, wer dort mit- 





arbeiten will, der muß, wie 
Springers „Welt“ schrieb, „Anti- 
kommunist sein”. 

Aber das Referat PSV der Stabs- 
Abteilung III (Militärpolitik/Füh- 
rung) des Bundeswehrministe- 
riums mischt wohl auch bei 
Rundfunk und Fernsehen der 
BRD starker mit. Zum einen uber 
das Presse- und Informations- 
amt der Bundesregierung. Zum 
anderen durch Bundeswehr-Of- 
fiziere in Redaktionen, Verwal- 
tungs- und Aufsichtsraten. Ihre 
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, Offentlichkeitsarbeit” soll, so 


nannte es die „Süddeutsche 
Zeitung” einmal, „zu einer posi- 
tiven Einstellung zur Bundes- 
wehr bewegen und deutlich ma- 
chen: Der alte Barras ist tot”. 

Die psychologischen Krieger der 
Bundeswehr nutzen dabei einen 
Umstand: Die BRD-Rundfunk- 
anstalten haben es námlich, so 
eine ARD-Publikation, seit jeher 
„für selbstverständlich gehalten, 
bei der Auswahl der Sender- 
standorte und der Ausrichtung 
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der Senderantennen ganz be- 
sonders darauf zu achten, auch 
der Bevölkerung in der Zone 
gute Empfangsmóglichkeiten zu 
verschaffen”. Sostehen in Grenz- 
nähe zur DDR doppelt so viel 
Rundfunk- und Fernsehsende- 
anlagen wie im übrigen Gebiet 
der BRD. Neuerdings erprobt 
man sogar, Flugzeuge als flie- 
gende Sendeanlagen in 20 km 
Höhe einzusetzen. 

Und damit wäre wohlauch klar, 
wer vor allem „zu einer positiven 





Einstellung zur Bundeswehr” be- 
wegt werden soll. Man verpackt 
also einen Teil von Lebers Mili- 
tár-, Weifbuch” nicht in ein 
hölzernes Pferd, sondern läßt 
2. В. das ARD-Fernsehen erklá- 
ren: Die Bundeswehr hat kein 
Feindbild mehr. 

Das glaubhaft nachzuweisen, 
fiel den Redakteuren allerdings 
sicht- und hörbar schwer. Und 
auch Leber, der höchstpersön- 
lich das Wort ergriff, eierte ganz 
schön 'rum: Keine Erziehung 





zum Haß, aber dem Bundes- 
wehrsoldaten das „Ausmaß mi- 
litárischer Bedrohung” klarma- 
chen und die „ideologische Aus- 
einandersetzung zwischen Kom- 
munismus und freiheitlicher Le- 
bensart” fortführen. 

Früher hatten gewisse Pferde- 
händler, die sogenannten Roß- 
täuscher, mit Sandpapier die 
Gebisse ihrer Gäule auf neu ge- 
trimmt. Aber auch mit weißen 
Zähnen blieben's die alten Mäh- 
ren. Und wenn man angeblich in 


der Bundeswehr auch kein ,,per- 
sonifiziertes Feindbild” mehr ver- 
mittelt die antikommunistische 
Manipulierung wird unter der 
Tarnbezeichnung „kritische Aus- 
einandersetzung mit anderen Ge- 
sellschaftssystemen, besonders 
der DDR und der Sowjetunion” 
weiter betrieben. 

Wie sollte es auch anders sein? 
Ausgerechnet die Bundeswehr 
ohne antikommunistisches 
Feindbild? Welchen Sinn sollte 
sie dann noch haben? Man 
könnte sie abrüsten. Aber Bonn 
fut das Gegenteil. Und wie beim 
Kaiser und bei Hitler wird das 
mit der abgegriffenen Lüge von 
der ‚Bedrohung aus dem Osten” 
begründet. Nach wie vor tragen 
Bundeswehr-Kasernen Namen 
von Militaristen und Faschisten. 
Sie gelten als Vorbild für die 
BRD-Soldaten. Offiziere und Un- 
teroffiziere sind stolz darauf, 
„ein alter Soldat der Wehr- 
macht” zu sein. Soldaten fühlen 
sich berufen, „den Kommunis- 
mus aufzuhalten“. Auf dem 
Schulschiff ,„, Deutschland” grö- 
len junge Unteroffiziere im brau- 
nen SA-Hemd und mit Haken- 
kreuzbinde am Arm faschistische 
Märsche. Die Bundeswehr, so 
wars von drüben zu hören, 
„pflegt dieses Liedgut untertags 
im Marschtritt”. So tot ist der 
alte Barras! 

Aber bei dem „psychologisch 
gezielten Einwirken” auf uns 
„Personen außerhalb der Bun- 
deswehr” werden eben diese 
BRD-Soldaten als harmlose 
Jungs dargestellt, die vielleicht 
ein paar altersbedingte Flausen 
im Kopf haben, doch ansonsten 
nichts anderes tun, als sich in 
einer Art Indianerspiel zu üben. 
Demgegenüber soll der Wehr- 
dienst zum Schutz des Friedens 
als unzumutbarer Zwang ange- 
sehen werden. 

Diesen Korken schießt man na- 
türlich nicht im Stück ab. Son- 
dern krümelweise, in der Hoff- 
nung, daß steter Tropfen den 
Stein höhlen möge. Deshalb 
haben sich zum Beispiel die 
Sendungen, die direkt in diese 
Kerbe hauen, in der letzten Zeit 
mehr als verdoppelt. 


Schweigen an der Propaganda- 
Front? Nicht einmal beim PSV- 
Bataillon 2 steht man mit dem 
Psycho-Gewehr bei Fuß. Man 
rüstet dort nicht nur von den 
alten Lautsprecherwagen mit 
einer Reichweite von zwei Kilo- 
metern auf die „nach US-Muster 
gebaute Superpropagandama- 
schine” mit doppelter Reich- 
weite um. Man trainiert auch 
nicht nur, um die Truppe „ma- 
nuell so weit zu bringen, daß sie 
für den Ernstfall gerüstet ist”. 
Für den Ernstfall, bei dem das 
„manuelle Gerüst durch Psycho- 
reservisten aus Wissenschaft, 
Journalistik und Werbefach auf- 
gefüllt” werden soll. Man trai- 
niert im Oberharz auch wehr- 
pflichtige Wintersportler. ,, Hage- 
manns Hoffnung geht dahin, 
daß seine Leute bei den näch- 
sten Olympischen Winterspielen 
Medaillen für die Bundesrepu- 
blik holen werden. Die psycho- 
logische Kriegführung wird nach 
Beendigung des Ballonkrieges 
auf die Skipisten beziehungs- 
weise in die massenpsycholo- 
gisch besonders wirksamen 
Sportsendungen des Fernsehens 
verlagert, wo die DDR in letzter 
Zeit die Bundesrepublik oft in 
den Schatten gestellt hat.” Das 
plauderte die „Frankfurter Rund- 
schau” aus. 
Ob PSV-,‚Sportförderpro- 
gramm“, Lebers Militär-,‚Weiß- 
buch”-Erláuterungen im Fern- 
sehen oder „Radio Free Europe” 
in EUROGROUP-Händen - all 
das soll dazu dienen, den Bun- 
deswehr-Wolf mit einer Pferde- 
haut zu verschalen. Sie möchten, 
daß wir keinen Feind, sondern 
nur noch Pferd sehen. Davon 
erhoffen sie sich laut „Wehr- 
kunde” eine „schwere Kampf- 
werteinbuße” unserer Streit- 
kräfte. 
„Darum ist uns eure Hand lieber 
als euer Gewehr”, schrieben ja 
auch die Clausthaler Psycho- 
Krieger. Das glauben wir den 
„Landsleuten von der Bundes- 
wehr”. Und weil sie es sind, 
fassen wir unsere Genossin Ka- 
laschnikow um so fester. Denn 
wir sind ja nicht von Troja. 
Oberleutnant К -H. Melzer 
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ein Tourist aus Portugal. Zu meiner Verblüf- 
fung wurde ich eingeladen, an Bord zu kommen. 
Man zeigte mir das ganze Schiff. Sicherlich 
wollten sich die Schwarzhemden vor dem Aus- 
länder brüsten. Im Gespräch mit den Matrosen 
erfuhr ich, der Kreuzer werde demnächst zu 
den spanischen Balearen fahren, nach Palma de 
Mallorca, um sich dort in die Seeblockade gegen 
die republikanischen Städte einzuschalten. 
Eine andere Reise nach La Spezia verwickelte 
mich in ein Abenteuer, das übel hätte enden 
können. Ich unternahm einen Ausflug auf die 
Hügelkette,.die die Stadt umgibt. Von dort aus 
bot sich eine gute Aussicht auf die gesamte 
Bucht und natürlich auch auf die dort ankernde 
Kriegsflotte. Plötzlich hielt mich ein Militär- 
posten an und fragte: „Was suchen Sie auf 
diesem verbotenen Gebiet?“ Vergebens be- 
teuerte ich, ich hätte das Verbotsschild über- 
sehen, übrigens stimmte das. Ich wurde zur 
Wache geführt, wo ein Leutnant mich verhörte. 
Was sollte ich ihm sagen? Finde ich nicht auf 
der Stelle eine Ausrede, überlegte ich, dann 
bringt man mich als verdächtigen Fremden zur 
Kaserne und überprüft meine Identität mög- 
licherweise noch eingehender. Ich fand einen 
Ausweg. „Ich wollte mir. nur die Bucht an- 
sehen, in der in der Nähe von Spezia der große 
englische Dichter Shelley den Tod in den 
Wellen gefunden hat.“ Der Leutnant war 
glücklicherweise literarisch beschlagen, zudem 
schmeichelte es seinen patriotischen Gefühlen, 
daß sich ein Ausländer so lebhaft für den Dich- 
ter, der als Freund Italiens bekannt war, inter- 
essierte. Mein Paß, ausgestellt von den mit dem 
faschistischen Italien sympathisierenden un- 
garischen Behörden, beruhigte ihn endgültig. 
Dank Shelley waren weitere Komplikationen 
abgewandt. 

Einmal fuhr ich, gleichfalls als ‚Tourist‘, nach 
Neapel. Die Zentrale hatte Meldungen erhal- 
ten, denen zufolge vom dortigen Hafen aus 
heimlich deutsche Truppen an die spanische 
Front befördert werden sollten. Das hatte ich 
zu überprüfen. 

Zuallererst unternahm ich von Neapel aus 
einen Ausflug nach Capri. Im Imbißraum des 
Dampfers kam ich ins Gespräch mit meiner 
Nachbarin, einer Deutschen. Das reizende 
Mädchen begleitete seine kranke Mutter, der 
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der Arzt das nervenstärkende Seeklima ver- 
schrieben hatte. Kürzlich, sagte das Mädchen, 
sei nämlich ihr Vater verstorben, ein bekannter 
General, der gegen das Nazisystem opponiert 
hatte. Auf Hitlers Befehl sei er zusammen mit 
mehreren anderen unzufriedenen Offizieren 
hingerichtet worden. 

Wir spazierten auf dem Deck im frischen Wind 
auf und ab. Die junge Dame erzählte mir von 
sich und ihren Angehörigen, sie verheimlichte 
nicht ihren Haß gegen Hitler und das Nazi- 
system. Ich lenkte das Gespräch so, daß neben 
ernsthaften Dingen auch neutrale Themen zur 
Sprache kamen. Auf diese Weise wollte ich er- 
fahren, mit wem ich es zu tun hatte. Man wird 
verstehen, daß ich eine so günstige Gelegenheit 
nicht verpassen wollte: Das Mädchen konnte 
uns in Deutschland sehr nützliche Dienste 
leisten. Andererseits war zu befürchten, daß sie 
für den faschistischen Geheimdienst arbeitete. 
Ich riskierte es trotzdem. Zugegeben, ich war 
zuerst erschrocken, wie bereitwillig sie zusagte, 
gegen Deutschland zu arbeiten. Immerhin war 
es ja ihr Vaterland... 

Ich schrieb mir ihre Adresse auf. Meinen Namen 
verriet ich natürlich nicht. Das Mädchen zu 
überprüfen, war Angelegenheit der Zentrale. 
Vielleicht konnte sie uns nützen. Später habe 
ich natürlich nie mehr von ihr gehört. 

Ich kehrte nach Neapel zurück und ging auf 
Anraten des Hotelportiers am späten Abend in 
eine hauptsächlich von Ausländern besuchte, 
vornehme Bar, in der es von Halbweltdamen 
wimmelte. 

Ich setzte mich an einen Tisch, bestellte ein 
Abendessen und eine Flasche Wein und begann 
zu beobachten. Bald tauchte eine lármende 
Gruppe junger Mánner auf. Alle sprachen sie 
deutsch, sie trugen Zivilkleidung und wollten 
unbedingt den Eindruck erwecken, als wären 
sie einfache, abenteuerhungrige Touristen. Aber 
ihre Haltung, ihre eckigen Bewegungen und die 
typische militärische Art, mit der sie sich den 
Prostituierten näherten, verrieten sie sofort. Es 
bedurfte nicht einmal besonders scharfer Augen. 
Ich lauschte ihren Gesprächen mit den Mäd- 
chen und erfuhr, die Gruppe werde am Morgen 
darauf nach Sizilien aufbrechen. Am Morgen 
wartete ich im Hafen auf sie. Sie waren jetzt viel 
mehr als in der Bar und bestiegen alle dasselbe 
Schiff. Ich benutzte ebenfalls diesen Dampfer. 
Wir fuhren nach Palermo, wo ich feststellen 
konnte, daß dort die zum Abtransport nach 
Spanien vorgesehenen deutschen Truppen zu- 
sammengezogen wurden. Die Soldaten trugen 
italienische Uniformen. 

Die Informationen, die ich in Italien sammelte, 
teilte ich in Paris Kolja mit. Wir blieben auf 
diese Weise etwa ein halbes Jahr lang in Ver- 
bindung. 











Sommer nimmt vom Himmelsblau, 
färbt damit die Flüsse. 

Fluß nimmt sich das Meer zur Frau — 
ich von dir drei Küsse. 


Sommer nimmt den Lippenstift, 
stupst ihn in die Heide. 

Biene schwebt ım Blüten-Lift, 
trunken wie wir beide. 


Sommer nimmt vom Sonnenlicht, 
webt es in den Weizen. 

Feldmaus nascht vom Halmgericht — 
ich von deinen Reizen. 


Horst Kopsch 
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einen Verstand wie ein scharf ge- 
schliffenes Rasiermesser, ein Herz 
wie ein Blumengarten solche 
Eigenschaften schreibt ein Kenner 
wie Tucholsky dem weiland ordent- 
lichen Professor in Göttingen Georg 
Christoph Lichtenberg (1742 bis 
1799) zu. Dessen Werke sind letztes 
Jahr in einem Band der „Bibliothek 
deutscher Klassiker" des Aufbau- 
Verlages erschienen. Lichtenberg: 
Er führte (praktisch-wissenschaft- 
lich) die Zeichen + und in die 
Elektrizitätslehre ein, er erfand 
(theoretisch-ironisch) den Galgen 
mit Blitzableiter und die Geruchs- 
uhr. Seine Einfälle und Bemerkun- 
gen sprühen Geistesfunken. Ihr 
solltet Euch wirklich die Mühe 
und das Vergnügen gönnen, diesen 
Lichtenberg kennenzulernen... 
»GUvD dritte. Ist im Gelände, 
jawohl. Gegen 20 Uhr, jawohl. 
Ende.“ 

Die Unterbrechung müßt Ihrschon 
entschuldigen, Leute, aber die 
Empfehlungen des Lesers vom 
Dienst schreibe ich diesmal wäh- 
rend meines Gehilfen-Tagesdien- 
stes. Dauernd hängt einer an der 
Strippe und will was, aber die 
Kompanie ist zum Komplex" 
draußen, und mein Gruppenfüh- 
rer, der den UvD macht, zur Zeit 
im Stab (hat er jedenfalls gesagt, als 


er losging, daß er dort zu tun hat). 
Also, was habe ich nach Lichten- 
berg auf meiner Schleuder? Ihr 
erinnert Euch vielleicht, letztes 
Jahr stand das Buch „Der Adju- 
tant“ auf der Empfehlungsliste, 
und wer es immer noch nicht ge- 
lesen hat, kennt die Handlung be- 
stimmt von der fernsehdramati- 
schen Fassung. „Der Adjutant“ ist 
der erste Band einer Trilogie „Die 
Dominikanische Tragödie“ von 
Wolfgang Schreyer, deren zweiten 
„Der Resident“ (Mitteldeutscher 
Verlag) ich gerade mit Interesse 
gelesen habe. Dieser Roman knüpft 
zeitlich an und zeichnet, Dokumen- 
ten und Berichten folgend, ein 
historisches Bild der Entwicklung 
in der Dominikanischen Republik 
vom März 1962 bis zum Septem- 
ber 1963. Juan Tomäs (inzwischen 
zum Obersten und Präsidenten- 
berater aufgestiegen) und zahl- 
reiche andere Bekannte aus dem 
ersten Band sind wieder dabei. Die 
zentrale Figur jedoch ist Henry W. 
Mitchell, Botschafter der USA in 
Santo Domingo. Präsident Ken- 
nedy hat mit ihm einen ,,Residen- 
ten“ in den karibischen Inselstaat 
geschickt, der auf die feine Tour 
der westlichen Demokratie die 
Widersprüche im Lande dämpfen 
soll, denn — bloß kein zweites 
Kuba in Mittelamerika! Aber spä- 
testens als Juan Bosch, der demo- 
kratisch gewählte Präsident der 
Dominikanischen Republik, im 
Juli 1963 mit dem Konfiskations- 
gesetz demokratische Reformen 
einleitet und den Privatbesitz aus- 
ländischer Monopole antastet, 
klappt es nicht mehr mit der feinen 
Tour, wird der drohende Militär- 
putsch und damit die Abberufung 
Mitchells zur Tatsache. Der ,,Re- 
sident“ ist gescheitert, politische 
Illusionen sind zerstoben. Wolf- 
gang Schreyer erzählt diese Ge- 
schehnisse kühl und mit Abstand, 
bringt Pressestimmen, zitiert Me- 
moiren. Er hat es einfach nicht 
nötig, die reichlich vorhandenen 
Momente der Spannung noch zu 
steigern, und das macht diesen 
Tatsachenroman besonders reiz- 
voll. Der dritte Band mit dem Titel 
„Der Kommandeur“ ist im Kom- 
men, und ich freue mich.., 

Bis zu der Mitteilung, daß ich 
mich auf den „Kommandeur“ 
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freue, bin ich gekommen, da taucht 
eine 1/1/0 starke Kontrollgruppe 
mit einem Oberleutnant an der 
Spitzeauf. Aktenkundig wird über- 
prüft, ob die Feuerlöscher im 
Kompaniebereich einehoheLösch- 
bereitschaft aufweisen, ob das 
Löschgerät vollzählig, intakt und 
hinlänglich rot angepinselt, die 
Sandkiste mit Sand gefüllt und die 
Brandschutzordnung angebracht 
ist. Ich muß im Protokoll i. V. ge- 
genzeichnen. Der Oberleutnant 
interessiert sich für die Bücher auf 
dem Tisch. Den Krimi ‚Die Kehr- 
seite des Dollars“ von Ross Mac- 
donald (Aufbau-Verlag, bb 280) 
möchte er mir am liebsten aus- 
spannen. Kann ich verstehen, das 
ist so ziemlich das beste, wasich an 
Krimis in der letzten Zeit gelesen 
habe. Was dieser Privatdetektiv 
Lew Archer auf seiner Suche nach 
dem Millionárssohn Tom Hill- 
man zu sehen und am eigenen Leibe 
zu spüren bekommt - also, neulich 
haben wir in der Politschulung 
über die allgemeine Krise des Ka- 
pitalismus gesprochen, dieser 
Krimi ist da eine ganz gute Probe 
auß Exempel. Der Oberleutnant 
kennt, wie sich herausstellt, zwei 
andere Bücher aus meinem Stapel: 
die Erinnerungen von Lore Wolf 
„Ein Leben ist viel zuwenig“ 


(Verlag Neues Leben) und den 
Roman „Auftrag in Kapstadt“ 
von Jack Cope (Verlag Volk und 
Welt). Wir unterhalten uns noch 
ein paar Minuten und stimmen 
darin überein, wie eigenartig esist, 
daß die beiden Bücher, vom The- 
ma, von der Nationalität und der 
künstlerischen Handschrift der 
Verfasser so verschieden, doch ein 
gemeinsames Anliegen haben — 
dem Faschismus, gleich wo er auf- 
taucht und wie er sich tarnt, die 
Maske vom Gesicht zu reißen. 
Um den Faschismus, um seine Ent- 
stehungsgeschichte, geht es auch 
in dem Roman von Ernst Weiß 
„Der Augenzeuge“ (Aufbau-Ver- 
lag). Der Psychiater, der den Ge- 
freiten Adolf Hitler im Reserve- 
lazarett zu Pasewalk von einer 
vermutlich simulierten Blindheit 
heilt, wird nach der faschistischen 
Machtergreifung zum unbeque- 
men Zeugen, und indem er sich 
der Verfolgung entzieht, trifft er 
eine politische Entscheidung — er 
stellt sich an die Seite der spani- 
schen Volksfront. Ernst Weiß zu- 
folge ist der Faschismus so eine 
Art ansteckende Massenkrankheit. 
Diese Auffassung kann man nicht 
teilen; aber „Der Augenzeuge“ 
will schließlich nicht als Abriß 
der Geschichte des Faschismus 
verstanden sein. 

Bevor ich’s vergesse: Bei Volk und 
Welt ist nun in fünfter Auflage 
Lew OwalowsSpionage-Evergreen 
„Der Messingknopf“‘ erschienen, 
und wer die aufregende Geschichte 
des Majors Makarow noch nicht 
kennt... 

»GUvD dritte Die Kontrolle? 
War schon hier. Nein, alles in 
Ordnung. Wann denn? Jawohl, 
Ende.“ 

Also, mein UvD kommt jeden 
Augenblick zurück. Da werd’ ich 
mal meinen Bücherstapel ver- 
schwinden lassen und das Kontroll- 
ergebnis ins Dienstbuch eintragen. 
Um Verständnis für das jähe Ende 
bittet 
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Hoch hinaus will Reiner Butz. 
Seine Freunde staunen, 
denn das sind ja 
wirklich 





Ja, er hat schon was drauf, der 
Reiner. Lehrling ist er und berei- 
tet sich gleichzeitig auf sein 
Abitur vor. Außerdem gehört er 
zur Gruppe der Offiziersbewer- 
ber in seinem Betrieb. Sport- 
offizier in der NVA möchte er mal 
werden. Was er hier zeigt, ist ein 
Stück seiner Vorbereitung dar- 
auf: Dreierhopp, eine der Diszi- 
plinen des Reservisten-Achter- 
testes. Bei dem die Offiziers- 
bewerber natürlich mitmachen, 
obgleich sie noch nicht zur 
Kategorie der Reservisten ge- 
hören. Doch halt, Reiner Butz 
war schon mal einer, wenn auch 
einer anderer Art. Fußballer war 
er, Torwart. Elf Spieler laufen 
aufs Feld, aber sie sind nicht das 
ganze Kollektiv. Drei, vier oder 
mehr sitzen draußen auf der 
Bank, das sind die Auswechsel- 
spieler, die Reservisten. Aber ich 
schweife ab. Das ist nun mal 
dummerweise noch so drin bei 
mir — wo sich auch nur die 
geringste Gedankenverbindung 
zum Fußball anbietet, da habe 
ich sie auch. Also entschuldigen 
Sie meine Assoziationen, die 
„Kicker- Reservisten” stehen hier 
wirklich nicht zur Debatte. Um 
die „richtigen Reservisten 
geht's in diesem Beitrag, um 
gediente, also ehemalige Solda- 
ten, und ungediente, also künf- 
tige Soldaten. 

Aber so absurd sind die Fußball- 
parallelen vielleicht gar nicht. 
Hier wie da werden körperliches 
Training, Kraft, Ausdauer, 
Schnelligkeit, Gewandtheit ge- 
fordert. Der alte Spruch ,, Reserve 
hat Ruh” zieht nicht mehr. Na 
schón, es mag ja noch hier und 
da einige geben, die nach ihren 
18 Monaten erleichtert nach 
Hause ziehen mit der Absicht, 
sich nun erst mal von den Solda- 
tenstrapazen zu erholen. Aber 
nicht zu lange, bitte! Wer rastet, 
der rostet — das stimmt immer 
noch. Und welcher Reservist 
möchte schon an Geist und 
Körper Rost ansetzen! Ja, wo 
finde ich denn nun eine rostfreie 
Reservistentruppe ? 

VEB IFA Getriebewerk Branden- 
burg — ein Werk mit einigen 
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Tausend Beschäftigten und 
einem halben Tausend Reser- 
visten. Den Chef-Reservisten 
lernte ich als ersten kennen: 
Genossen Berthold Pavel, Major 
der Reserve. Seit 1969 ist der 
ehemalige Pionieroffizier Leiter 
des Reservistenkollektivs. Seine 
ganze persönliche Initiative, seine 
Kraft als Direktor für Ökonomie 
des Werkes läßt der kleine, drah- 
tige, agile Mann auch in die 
Reservistenarbeit einfließen. Er 
macht nicht viel Aufhebens drum. 


Er fühlt sich noch als Soldat. Im 





kleinen Traditions-Kabinett sehe 
ich dann, да% die Getriebewer- 
ker-Reservisten wirklich nicht 
auf der Bárenhaut liegen. Urkun- 
den und Medaillen zeugen davon. 
Seit 1970 sind sie alljáhrlich Be- 
zirkssieger im Wettbewerb der 
Reservisten-Kollektive, dreimal 
schon erhielten sie das Leistungs- 
abzeichen der NVA, und seit 


Januar dieses Jahres sind sie 
sogar stolzer Tráger der Ver- 
dienstmedaille der 
Bronze. 

Aber gekommen waren wir vor 


NVA in 






allem, um zu sehen, was sich 
wehrsportlich tut. Große Ereig- 
nisse werfen ihre Schatten vor- 
aus. Es standen bevor die Be- 
triebsmeisterschaften im militä- 
rischen Mehrkampf (die inzwi- 
schen schon stattgefunden ha- 
ben) und daran anschließend 
die Kreis- und Bezirksausschei- 
de. Na, und da muß man natür- 
lich etwas tun, um alte Erfolge 
zu wiederholen. 1972 hatten die 
Getriebewerker den Kreisaus- 
scheid gewonnen, doch im Vor- 
jahr reichte es nur zum 2. Platz. 
Nun wollen sie sich den Pokal, 
den „Silbernen Roland”, wieder 
holen. Auf dem Sportplatz der 


BSG Motor Brandenburg-Süd 
waren wir dabei und fotografier- 
ten, als einige Gruppen dafür 
trainierten. Nicht gerade ideale 


‚Bedingungen dort für die Ab- 


solvierung des Achtertestes. Die 
Sturmbahn fehlt, dafür schießen 
sie mit dem Luftgewehr, aber 
sonst ist alles dabei, was dazu 
gehört: Klimmziehen, Handgra- 
natenwerfen, Liegestützbeugen, 
Tauklettern, Dreierhopp, 100-m- 
und 3000-m-Lauf. 

Zwar machen nicht alle so große 
Sprünge wie Reiner Butz. Es 
sind ja auch einige schon etwas 
ältere Herren dabei, die nicht 
mehr ganz so hoch hinaus kön- 





nen. Wie zum Beispiel Unter- 
offizier d. R. Horst Fricke, den 
wir beim Schießen fotografier- 
ten. Fast 20 Jahre sind es her, 
da er bei der Fahne war. Aber 
im Reservistenkollektiv.des Bran- 
denburger Getriebewerkes 151 
der 40jährige von Anfang an 
dabei, und bei den militärsport- 
lichen Wettkämpfen fehlt er nie. 
Oder der etwas vollschlanke 
Gefreite d. R. Dieter Lensch, der 
gerade die Handgranate in den 
35m entfernten Zielkreis wirft. 
Am Tau mühen sich die Gefrei- 
ten d. R. Hans-Joachim Lübke, 
Hartmut Meyer und Richard 
Baum (von vorn). Gerne hätte 
uns Berthold Pavel auch seinen 
besten militärischen Mehrkämp- 
fer in Aktion vorgestellt: den 
Unteroffizier d. R. Manfred Nik- 
kel (30 Jahre). Im letzten Jahr 
war er Kreisbester in seiner 
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Meister Manfred Nickel, Unteroffizier d. R., beim freundlichen 


„Fachplausch” mit seinem Kollegen Emil Ryll, Unterfeldwebel d R., 
und bei der Vereidigung als Mitglied der Kampfgruppen. 








Altersklasse. Auch diesmal ist er 
wieder das heißeste, Eisen im 
Feuer der Brandenburger. Aber 
dieser Trainingsnachmittag 
mußte für ihn ausfallen. Mit 
rund 50 seiner Reservisten-Ge- 
nossen wurde er zur gleichen 
Zeit auf einem großen Appell als 
neues Kampfgruppenmitglied 
vereidigt. Der Meister der Werk- 
zeugschleiferei ist in seinem Be- 
reich für die Reservistenarbeit 
verantwortlich. ,,Achtertest? Na 
klar, da hält man sich fit. 1973 
haben bei mir alle Reservisten 
am militärischen Mehrkampf 
beim Bereichssportfest teilge- 
nommen. 18 Klimmzüge schaffe 
ich noch, und Liegestütze noch 
‘n paar mehr. Das doppelte viel- 
leicht.” 
Freilich, auch im Getriebewerk 
sind noch nicht alle so aktiv wie 
Berthold Pavel, Manfred Nickel 
oder Reiner Butz. Da gibt's noch 
genug, die getrieben werden 
mussen. ,,Eigentlich wollen wir 
ja, daß möglichst alle bei den 
militärsportlichen Wettkämpfen 
mitmachen, nicht bloß die Re- 
servisten”, steckte Genosse Pa- 
vel das Ziel ziemlich weit. Und 
bei unserer Diskussionsrunde am 
Abend nach dem Training sprach 
aus den Meinungen nicht bloß 
Friede, Freude, Eierkuchen. Da 
hörte ich von Schwierigkeiten, 
Problemen, Unzufriedenheiten. 
„Viel öfter müßten wir schießen 
können!“ 
„Beim Achtertest gibt's so viel 
hin und her, man weiß nie so 
recht, was eigentlich dazu ge- 
hört.” „Durch die Drei- und Vier- 
schichtarbeit ist es schwierig, 
etwas für alle auf die Beine zu 
stellen.” 
Aber dem, was Unterleutnant 
а. В. Peter Kruse ausdrückt, 
stimmten alle zu: ,, Die staatlichen 
Leiter unseres Betriebes unter- 
stútzen, wo sie nur kónnen.” 
Es hängt also viel von der Initia- 
tive der einzelnen Reservisten- 
gruppen ab, wie hoch die Sprün- 
ge ihrer Mitglieder beim Achter- 
test sind. Die der Getriebewerker 
jedenfalls können sich sehen 
lassen. 

Oberstleutnant Günther Wirth 





Wir steuern um die Welt - 
Du kannst mitfahren! 


Wir warten auf Ihre Mitarbeit in der Handelsflotte 


Bereich Deck Mindestabschluß 8. Klasse, Facharbeiterabschluß in einem maschinen- 
technischen Beruf 

Heizer — Voraussetzung: Facharbeiterabschluß in einem der nachstehend genannten Berufe: 
Maschinist für Wärmekraftwerksanlagen, Maschinist für Wärmekraftwerke, Hochdruckheizer 


Bereich Wirtschaft Steward/Stewardeß (Facharbeiter Kellner), Koch, Bäcker, Konditor 
(Facharbeiterabschluß) 


Anfragen und Bewerbungen richten Sie an die für Ihren Wohnort günstigste Außenstelle in: 


1071 Berlin 

Wichertstraße 47, Telefon: 4497889 
8023 Dresden 

Rehefelder Straße 5, Telefon: 577176 


25 Rostock 

„Haus der Schiffahrt”, Lange Straße, Postanschrift: 25 Rostock USH, PSF 188 
701 Leipzig 

Neumarkt, Pavillon des Seeverkehrs, Postfach 950, Telefon: 200502 

501 Erfurt 


Kettenstraße 8, PSF 345, Telefon: 29293 
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Die Bildschirme der Fernseh- 
geräte in den Kompanieklubs 
IC der Fia-Raketenabteilung Е 
Woronow blieben an jenem 


1. Mai 1960 dunkel. Leere war 


in den Unterkünften, unge- 
wohnte Stille herrschte. Die 
Sirene hatte die Soldaten in die 


Stellungen gerufen: Gefechts- 
alarm! 
Während sich in Moskau die 
Truppen, unter ihnen mehrere Flugzeuges. das am 1. Mai die 
Fla- Raketenbatterien, zur Staatsgrenze der Sowjetunion 
Parade formierten, drehten sich verletzte und in unser Hoheits- 
die Startrampen im Raum gebiet eindrang, um 08.53 Uhr 
Swerdlowsk in eine ganz be- Moskauer Zeit ausgeführt 
stimmte Richtung. Die Zeiger wurde. Das Flugzeug flog in 
der elektrischen Uhr im Leit- 20000 Meter Höhe in die 
stand zeigten wenige Minuten Feuerzone ein. Die gestartete 
vor 09.00 Uhr an, als das Rakete vernichtete das Ziel. Der 
Kommando „Pusk“ — Start — Pilot sprang mit dem Fallschirm 
gegeben wurde. Sieben Minu- ab. Zu seiner Festnahme sind 
ten vor Neun ging eine ver- Maßnahmen eingeleitet...” 
schlüsselte Meldung an die Die Welt erfuhr nicht nur von 
vorgesetzte Dienststelle: Pfeil dem Piratenakt des US- 
hat Vogel getroffen. Im Klartext Spionagefliegers Powers und 
lautete sie so: „Ich melde, daß vom ruhmlosen Ende seines 
Ihr Befehl zur Vernichtung des Fluges, sie erhielt auch die 
Bestätigung für die Äußerungen 
hoher sowjetischer Militärs, 
daß die Luftabwehr der UdSSR 
sowohl jeden Luftaggressor als 
auch Raketen abzuwehren und 
zu vernichten in der Lage ist. 














Stets bereit, im Kampf gegen schwarze Vogel von 
der Sehne zu schnellen: Die Fla-Raketen unter- 
schiedlicher Bestimmung. Sie sind Waffen zur 
kollektiven Verteidigung der Staaten der 
sozialistischen Gemeinschaft. 





Das ist lange her, aber die 
Pfeile sind noch immer fúr 
jeden ungebetenen Gast, der 
durch das Dach in das Haus 
der sozialistischen Welt ein- 
steigen will, gefáhrlich. Sie 
stecken in solchen Fállen locker 
im Köcher, sie treffen ins 
Schwarze und sie schießen den 
Vogel ab, auf den sie gerichtet 
werden. 

Die Piloten im Pyjama gaben 
vor der internationalen Presse 
zu Protokoll, daß die sowjeti- 
schen Raketen, gestartet von 
vietnamesischen Soldaten, die 
großen Angstmacher waren. 
Sie sagten aus, daß es sowjeti- 
sche Fla-Raketen waren, die 
den künstlich genährten Nim- 
bus der Unverwundbarkeit der 
Stratosphärenbomber B-52 
zunichte machten. Abgesehen 
von den hunderten durch Fla- 
Raketen abgeschossenen Jagd- 
bombern, Aufklärern und ande- 
ren Kampfflugzeugen bedeuten 
allein die 54 vom Himmel ge- 
holten B-52 vierundfünfzigmal 
acht in langen Jähren mit viel 
Aufwand ausgebildete Offiziere 
der US-Air-Force, vierund- 
fünfzigmal . . .zig Millionen 
Dollar und vierundfúnfzigmal 
bewiesene Verwundbarkeit der 
„Fliegenden Festung” 
Bewerteten die imperialistischen 
Meinungsmacher seinerzeit die 
Wirkung der Fla-Raketen- 
systeme in Vietnam teils zu- 
rückhaltend, teils überheblich, 
so ist seit den Oktoberkämpfen 
des vorigen Jahres an der 
ägyptisch-israelischen Front die 
Kurzbezeichnung SAM (Abk. 


f. Surface to Air Missiles = 
Boden-Luft-Rakete) überall im 
westlichen Blätterwald zu 
finden. „Die sowjetischen Ra- 
keten, in Verbindung mit einem 
vorzüglichen Frühwarnsystem, 
verhinderten die israelische 
Luftúberlegenheit”, heißt es da. 
Und weiter: „Die SAM 6 
(westl. Bezeichnung für die 
sowj. Drillingsrakete) entwik- 
kelt eine Geschwindigkeit von 
Mach 4, wenn nicht Mach 5. 
Nach amerikanischer Auffas- 
sung müßten gegen diesen Typ 
Kampfmaschinen eingesetzt 
werden, die mindestens 

Mach 6 oder Mach 8 fliegen. 
Diese Leistung erreicht aber 
kein Typ.” Natürlich, wer 
Raketensysteme einsatzbereit 
hat, die Fernraketen im Fluge 
vernichten (und die erreichen 
bekanntlich außerordentliche 
Geschwindigkeiten sowie Hö- 
hen bis 1200 km), der über- 
trifft mit seinen Fla-Raketen 
auch die Geschwindigkeiten 
moderner Jagdbomber. 

Diese Waffensysteme, die seit 
dem Herbst des vergangenen 
Jahres die Gemüter der NATO- 
Militärs erregen und Schlag- 
zeilen in der Presse machen, 
sind seit längerer Zeit alte Be- 
kannte. Alljährlich zur Oktober- 
parade nehmen sie im Marsch- 
band der Raketentruppen ihren 
Platz ein. Auf den charakteristi- 
schen ZIL-Ladefahrzeugen 
leiten die schlanken silbernen 
Pfeile der Luftverteidigung den 
Vorbeimarsch der Fla-Raketen- 
truppen ein. Sie waren auch in 
der Entwicklung dieser Waffe 


die ersten. Ihnen folgen die 
größeren, für den Einsatz 
gegen Ziele in großen Höhen 
vorgesehenen Typen, die in Be- 
hältern transportierten Anti- 
Raketen und die auf mobilen 
Startrampen gelagerten 
Zwillings- und Drillingssätze. 
Letztere sind im Gegensatz zu 
den mit ortsfesten Rampen ver- 
sehenen Fla-Raketen Systeme 
der Truppenluftabwehr, die 
auch für den Objektschutz 
gegen angreifende Flugzeuge in 
mittleren und niedrigen Höhen 
geeignet sind (siehe Farb- 
fotos). Die konstruktive Aus- 
legung als bewegliche Rake- 
tenwaffen unterstreicht ihre 
Einsatzfähigkeit besonders für 
den Schutz der marschierenden 
und kämpfenden Truppe. Die 
Raketen bestehen, so lassen es 
die Bilder auch für den Laien 
erkennen, aus zwei Stufen, der 
Start- und der Marschstufe. 
Starthilfstriebwerke verleihen 
ihnen eine hohe Startgeschwin- 
digkeit. Die auf dem LKW 
montierten Raketen sind auch 
auf sowjetischen Kampfschiffen 
anzutreffen. 

Der technisch vollkom- 

mene Stand dieser Waffen 

wird nicht nur durch die je- 
weilige originelle Lösung des 
Gesamtwaffensystems demon- 
striert. Die verschiedenen Arten 
verdeutlichen auch den her- 
vorragenden Entwicklungsstand 
der sowjetischen Verteidigungs- 
industrie als Grundlage der 
Verteidigungsfähigkeit der im 
Warschauer Vertrag vereinten 
sozialistischen Länder. -er 
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